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DEUTSCHLAND 


Was immer auch kommen mag, das Deutsche Reich, 
so wie es heute steht, wird niemand mehr zerschlagen 
und niemand mehr zerreißen können! Keine Not, 
keine Drohung und keine Gewalt kann diesen Schwur 
brechen. Der Führer am 15. März 1938 In Wien 


Deutſchland ijt nicht dadurch zu begreifen, daß man weiß, wie- 
viel Hektar Bodenfläche es beſitzt, daß man aufzählen kann. 
welche Länder, Flüſſe und Seen zu ihm gehören. Man erfaßt 
es nicht dadurch, daß man ſeine Bodenſchätze und wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten kennt. — Deutſchland iſt mehr. 


Deutſchland lebt dort, wo Menſchen deutſch fühlen, handeln, 
denken und empfinden, wo bei dem Klang ſeines Namens die 
Herzen ſchneller ſchlagen, das Blut in den Adern hämmert, 
wo Menſchen bereit ſind, zu höchſtem Leben und zum letzten 
Einſatz. 

Seit tauſend Jahren ſingen die Sänger, künden die Dichter, 
ſtreiten die Krieger, denken die Diener des Staates für das 
Großdeutſche Reich. Deutſche Menſchen aus allen Jahr- 
hunderten beteten, tiefe Sehnſucht im Herzen, daß dieſes Reich 
komme. Walther von der Vogelweide, Heinrich der Löwe, 
Alrich von Hutten, der Freiherr vom Stein, ſie alle ſahen den 
Sinn ihres Lebens im Kampf um das größere Deutſchland. 


Wenn auch damals die Landkarte Bezeichnungen wie Oeſter⸗ 
reich, Baden, Preußen und Bayern aufwies, ſo wiſſen wir, 
wenn wir die Namen dieſer Männer hören, daß es ein Deutſch⸗ 
land gab, und wenn es zuerſt auch allein Wirklichkeit war in 
den Träumen weniger Menſchen. 


Nicht abſtrakte, blutleere Theorien von Staats- und Lebens⸗ 
formen finden ihre Verwirklichung in dieſer. Welt, ſondern 
Träume, die immer wieder von Menſchen gedacht werden und 
durch ihre ſeheriſche Kraft Leben aus ſich erzeugen. 


Seit Jahrhunderten träumten Menſchen gleicher Art und glei⸗ 
chen Blutes den Traum vom Reich. Dieſer Traum wurde 
ſtärker von Geſchlecht zu Geſchlecht. Alle verneinenden, leben⸗ 
zerſtörenden Pläne unſerer Widerſacher haben nicht vermocht, 
uns zu vernichten. Land wurde uns genommen, Exiſtenzen ver⸗ 
nichtet, Menſchen verkauft. Es hat uns alles nur 
ſtärker gemacht. = 


Widukind mußte fih beugen, Heinrich der Löwe ging in die 
Verbannung, die Bauern zwang man, Urfehde zu ſchwören, die 
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Freiheitskämpfer wollten dem Reich die Freiheit erſtreiten. 
Aber noch war die Zeit nicht reif. Immer größer wurden die 
Scharen, die den deutſchen Führerperſönlichkeiten folgten. In 
den verſchiedenſten Landesteilen, an allen Grenzen brannte 
durch Jahrhunderte hindurch der Kampf für das Leben des 
Reiches. 0 

1914 ſtand zum erſtenmal das geſamte deutſche Volk auf gegen 
ſeine Feinde. Das Deutſchlandlied auf den Lippen jtürmte 
Deutſchlands Jugend, Studenten und Arbeiter, gegen ſie an. 
Auf Flanderns Erde, in Rußlands Steppen, auf fernen Meeren 
offenbarte ſich Deutſchland — und dort, wo Frauen die Aecker 
beſtellten, Granaten drehten und Schwerverwundeten wieder 
den Glauben an das Leben gaben. 

Der Krieg ſchien verloren. Der Erbfeind, Haß und Verrat 
riſſen blutende Wunden auf. Das vielgeſtaltige Geſicht Deutſch⸗ 
lands erhielt einen Ausdruck, es wurde hart und uner⸗ 
bittlich, zum Letzten bereit. 2 

Ein unbekannter Soldat des Weltkrieges ſtand auf und ent- 
rollte die Fahne des Glaubens, die Fahne, durch Blut und 
Opfer geweiht. Er trommelte das Volk zur Tat. Es erwachte 
aus ſchwerem Traum zur Wirklichkeit. Die Saat eines Jahr⸗ 
tauſends ging auf. Das Reich der Ewigkeit erſtand als Aus⸗ 
druck des ſchöpferiſchen Willens des Allmächtigen. 

Der überſtrömende Reichtum dieſes Volkes mußte in harte 
Form gepreßt werden durch Leid und Not. Wir bejahen das 
Schickſal, das uns ſo unerbittlich zwang, aus Träumern 
und Dichtern Menſchen der Tat zu werden. 
Oſterreich und Preußen, dieſe Begriffe find nicht mehr an 
Landſchaften und beſtimmte Menſchen gebunden, ſondern ſind 
Charakterzüge des deutſchen Menſchen geworden, den wir 
lieben mit heißem Herzen in ſeiner ſchöpferiſchen, vielgeſtal⸗ 
tigen Begabung, der als Brückenbauer künſtleriſche Werte 
ſchafft und als Künſtler den politiſchen Menſchen formt. — 
Deutſchland können wir nicht beſchreiben, wenn wir ſeine 
Grenzen aufzählen. Deutſchland können wir erfühlen und 
ahnen in den Bauernaufſtänden, in den Freiheitskriegen, in 
den Stürmen vor Langemarck und in der Größe des 30. Januar 
1933. 0 


Als am 15. März der Führer und Kanzler der deutſchen 
Nation vor der Geſchichte den Eintritt ſeiner Heimat in das 
Deutſche Reich meldete, da wurde uns Deutſchlands 
Hymne zum Gebet. Adolf Hitler iſt uns Symbol ger 
worden für Deutſchland. Wenn wir uns zu ihm bekennen, 
bekennen wir uns zu der Aufgabe, die der Allmächtige unſerem 
Volk geſtellt hat. Jutta Rüdiger. 
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Es war am Freitag, dem 11. März, abends. Ich ſtand auf 
der Mariahilferſtraße und blickte auf die wogenden Menſchen⸗ 
maſſen, die ſich jtadtwärts bewegten. Ein kalter Wind fegte 
um die Häuſer, und es begann langſam zu ſchneien. Aber die 
Menſchen um mich merkten es nicht. In ihnen war die Er⸗ 
wartung auf etwas Kommendes; die Erregung war ſo ſtark, 
daß ſie ſich wie von ſelbſt jedem Einzelnen mitteilte; die 
Stimmung war geladen mit Nervoſität und Spannung. 


Immer neue Menſchenmaſſen ſtrömten aus den äußeren Be— 
zirken dem Stadtinnern zu, und die Gerüchte, die umgingen, 
wurden immer hemmungsloſer. Langſam erfaßte mich der 
Strom der Menſchen und zog mich mit. 


Da fluteten uns in breitem Zuge neue Mengen entgegen: 
Sprechchöre ertönten, die Straße hallte von Tauſenden von 
Stimmen. Eine bittere Entſchloſſenheit lag auf den Ge⸗ 
ſichtern. Uebermorgen ſollte Volksabſtimmung ſein, eine 
Volksabſtimmung, die ein lächerlicher Betrug ſein würde und 
gegen die ſich das geſamte Volk auflehnte. Immer wieder 
hörte ich den Sprechchor: „Volksabſtimmung 
Volksbetrug!“ Das war nicht ein Störungsverſuch ver⸗ 
einzelter ſchauluſtiger Aufwiegler, ſondern der Aufſchrei der 
empörten Geſamtheit. 


Die Polizei drängte die Leute in die äußeren Bezirke ab und 
verſuchte, weitere Anſammlungen in der Stadt zu verhindern, 
aber es gelang ihr nicht. Gegen 20 Uhr waren die Maria⸗ 
hilferſtraße und der Platz vor dem reichsdeutſchen Verkehrs⸗ 
büro ein einziges, wogendes Menſchenmeer. Wieder wurden 
Gerüchte laut und fanden in der erregten Menge ungeheuren 
Widerhall. 

Plötzlich erſchien die erſte, amtlich beſtätigte Mitteilung, die 
ſich wie ein Lauffeuer verbreitete: „Die Regierung 
Schuſchnigg iſt zurückgetreten!“ Wie ein einziger 
Schrei löſte ſich aus der vieltauſendköpfigen Menge ein 
brauſender Heilruf. In dauernden Rufen und Sprechchören, 
die durch die Straßen brandeten, entfeſſelte ſich dann endlich 
die ungeheure Spannung und Nervoſität, die uns den ganzen 
Tag über erfüllt hatte. 


einziehenden deutschen Truppen 
in allen Städten und Dörfern des österreichischen Landes 


Stürmischer Jubel grüßte die 


Im Nu wehten Hakenkreuzfahnen an der Spitze der Menge; 
ganz langſam bewegte ſich dann der Zug, den Fahnen folgend, 
die Kärntnerſtraße entlang. Ich ſelbſt wurde gegen die Oper 
abgedrängt und blickte auf das bewegte, jetzt ganz veränderte 
Straßenbild: Fort war alles Drückende und Schwere, fort die 
faſt unheimliche Stimmung der letzten Tage. Ich ſah nur 
mehr glückliche, lachende Geſichter, leuchtende Augen und 
grüßend ausgeſtreckte Hände Wien war im Nu anders 
geworden. Alle Fahnen, die nur irgendwie zur Verfügung 
ſtanden, wurden gehißt, Laſtautos mit Hakenkreuzwimpeln 
ratterten vorbei, unter die Menge wurden Fackeln verteilt. 
Alles war in dem ungeheuren Jubel der Stunde geeint. 


Langſam ging ich die Kärntnerſtraße hinunter, die ſonſt 
Tummelplatz alles Fremden und Jüdiſchen war. Jetzt ſollte 
auch ſie wieder deutſch werden! Auf dem Stefansplatz trafen 
wir die erſten öſterreichiſchen Wachleute mit Hakenkreuz⸗ 
armbinden. Bei dieſem Anblick kannte der Jubel der Men⸗ 
ſchen keine Grenzen mehr. Polizeiautos wurden erklettert, die 
Wachleute immer wieder umarmt. Jeder wollte ihnen die 
Hand ſchütteln; Offiziere wurden vom Wagen gehoben und 
auf den Schultern getragen. Dann wurden die Fackeln ent⸗ 
zündet, und der Zug bewegte ſich gegen den Hof. 
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Überall wurden unsere Sol- 
daten begeistert aufgenom- 
men, und überall waren sie 
gute Freunde: Hier lauschen 
Innsbrucker Hitler - Jungen 
deutscher Marschmusik. Die 
beiden Jüngsten aber haben 
es sich auf dem Arm ihrer Ein- 
quartierungbequem gemacht 
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Ich löſte mich los von ihm und trat in eine 
ſtille Seitengaſſe. Hier war es dunkel, ein 
ſcharfer Wind blies um die Häuſerecken. 
Von weitem ſah ich den Fadelidein und 
hörte das Jubeln der Menſchenmaſſen. Ich 
konnte das alles vorläufig noch nicht richtig 
erfaſſen und begreifen; in mir war ein 
wirres Durcheinander. Jetzt alſo wurde 
Wirklichkeit, worum alle ſolange gekämpft 
hatten, jetzt alſo ſollte die Sehnſucht von 
Millionen in Erfüllung gehen Ich 
finde keinen Ausdruck für das Gefühl, das 
ich in dieſem Augenblick empfand. Auf dem 
Ring begegnete ich dann den erſten ge⸗ 
ſchloſſenen Gliederungen der SA. und 4, 
die zum Ballhausplatz marſchierten. Auch 
ihnen ſchlug immer wieder der grenzenloſe 
Jubel der Wiener Bevölkerung entgegen. 
Trotz der Kälte und des Schneetreibens 
warteten ſie froh und ſtundenlang auf 
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Ihre stolzeste Stunde: Der Vorbeimarsch am Führer Adolf Hitler 
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Baldur von Schirach grüßt die Kampffahnen der Wi 


die Botſchaft der neuen Regierung. Ich ſelbſt traf gegen 
Mitternacht meine Kameradinnen auf dem Heldenplatz. Zum 
erſtenmal nach fait fünf Jahren ſtanden Wiener Hitler-Jugend 
und Wiener BDM. geſchloſſen in Reih und Glied. Zum 
erſtenmal nach vielen Jahren ſah Wien wieder ſeine deutſche 
Jugend. Für uns ſelbſt aber waren dieſe Stunden des erſten 
Beiſammenſeins die Erfüllung der Sehnſucht langer Jahre. 
Um 1 Uhr hörten wir vom Ballhausplatz den Jubel der Men— 
ſchen, der auf die Pro⸗ 
klamation Seyß-⸗Inquarts 
folgte. Feierlich hallten 
die Klänge der beiden 
deutſchen Hymnen durch 
die Nacht, getragen von 
den Stimmen tauſender 
begeiſterter Menſchen ... 


Und dann ſtanden wir 
um 3 Uhr zum erſten 
großen Appell auf dem 
inneren Burghof — zum 
erſtenmal wieder 
mit unſeren Fah⸗ 
nen, zum erſtenmal 
wieder legal... 


Es war eine kurze Feier⸗ g 
ſtunde, ein Aufruf zur 
verſtärkten Weiterarbeit. 
Wir alle wußten in die⸗ 
ſer Stunde, daß es für 
uns jetzt gilt, uns zu 
beweiſen, und zugleich 
wuchs in uns die Gewiß⸗ 
heit, daß wir die an uns 
geſtellten Anforderungen 
bewältigen werden. Das 
war das Gelöbnis dieſer f 
nächtlichen Stunden iv 


Eine öſterreichiſche 
BD M. Führerin. 
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„Keine Klasse, kein Stand und keine Konfession zerreißt mehr Deutsch- Ostertelchs Jugend”, 
bekannte Reichsjugendführer Baldur von Schirach unter dem stürmischen Jubel der Wiener H). 


Hinter des Führers Standarte 


Eiskalt fegt der Fahrtwind in die Kolonne der fünfzehn 
Wagen. Schneidend iſt dieſer kalte Märztag. Aber das Herz 
glüht, und das Blut pocht. Die nächſten Ortſchaften find er⸗ 
füllt von Soldaten. Harte Geſichter über den Waffen. Wagen 
neben Wagen am Wegrand. Nachrichtentrupps, dann wieder 
Kraftradſchützen und Panzertruppen. Nicht Soldaten der Er⸗ 
oberung, ſondern der Befreiung, nicht Regimenter des Krieges, 
ſondern des Friedens. Hinter Mühldorf überqueren wir den 
Inn. Wenn wir ihn wiederſehen, fahren wir hinter dem 
Führer nach Sſterreich hinein. 

Wer hat jetzt Sinn für die Landſchaft? Wir ſahen die ſtrahlen— 
den Augen der Kinder, das Winken der harten Bauernhände. 
Aber ſtärker iſt das Gefühl, daß in dieſen Kolonnen 
die deutſche Freiheit fährt, die deutſche Freiheit, 
Einigkeit und Kraft, verkörpert in dem Führer. 

Altötting, Neuötting . .. Fahnen, Menſchen, Fahnen. Dann 
durch Stamham. Als die Staubwolke, die in den Augen 
brennt, verfliegt, leſen wir auf gelber Wegtafel: noch elf 
Kilometer. Schotter hämmert gegen die Kotflügel, Kieſel 
peitſchen. Viele Kilometer vor der deutſchen Grenzſtadt Sim— 
bach hat dos Spalier keine Lücke mehr. Kein Gehöft ohne 
Hakenkreuzbanner, keine Pauſe im Jubel des Dankes und der 
Treue. Girlanden ſchwingen ſich über die bunten Häuſer— 
fronten, Blumen in den Händen der Jungmädel und Pimpfe. 
SA. und 4, Werkſchar und HI. mit Fahnen in einer Front 
des Spaliers. 

Die letzte Kurve vor der Erfüllung. 


Ein letztes Schild: ein 
Kilometer bis Sſterreich 


. Die Begeiſterung kennt keine 


Grenzen. Aber die nationalſozialiſtiſche Diſziplin iſt ſtärker 


als alles. Die Männer ſtehen eiſern und unbeweglich. 


Die Innbrücke taucht auf. Dort drüben liegt nun Braunau! 
15.50 Uhr. Jetzt werden unſterbliche Worte in das Buch der 
ewigen deutſchen Geſchichte geſchrieben. Betriebsſirenen heulen, 
Kirchenglocken läuten. Muſik ſchallt auf, wird überbrauſt 
von dem Jubel der Zehntauſende, die der Inn jetzt vereint. 
Die Brücke wird unvergeßliches Symbol deutſcher Einigkeit. 
Der Wagen des Führers iſt auf der Brücke, er⸗ 
reicht öſterreichiſches Gebiet. Kurzer Halt. Was 
die Augen nicht ſehen und die Ohren nicht hören, das fühlt 
das Herz, ſpricht jetzt das Blut. Das Deutſchlandlied klingt 
auf! 

Dann iſt die Wagenkolonne zwiſchen den Häuſern von Braunau 
ſelbſt. Schwarz von glücklichen, begeiſterten, tobenden, rufen— 
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Ein Volk, ein 
Reich, ein Heer! 
Vorbeimarsch 
desTirolerläger- 
regiments, der 
alten Tiroler Kai- 
serjäger, nach 
der Vereidigung 
auf den Führer 
und Oberbe- 
jenlahaben 
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den, wogenden Menſchenmaſſen. Ein B 8 
Orkan des Jubels durchbrauſt 
die Straßen. In der erſten Reihe 
der drängenden Maſſen öſterreichiſche 
SA. in Alltagskleidung. Kerle, die heute 
eine unlösbare Kette vor dem Drängen 
und Stoßen der Begeiſterung und Freude 
im Spalier des Triumphes vor ihrem 
Führer bilden, wie ſie jahrzehntelang in 
Trotz und Glauben gegen Terror und 
Unterdrückung zuſammenſtanden. Des 
Führers Stunde iſt die ihrige. 


Rhythmiſch ohne Unterlaß wogen und 
peitſchen die Jubelrufe: Sieg Heil, 
Sieg Heil! Kaum, daß man ant⸗ 
worten kann, ſo wühlt es einen auf. 
Was der Mund nicht rufen kann, muß 
der Gruß des Führers ſagen. 


Auch hier kein Haus ohne Fahnen. Alte, 
zerſchliſſene Hakenkreuzbinden auf Uni- 
formröcken und Mänteln von Männern 
und Frauen. Proviſoriſche Kampfbinden, 
eben angefertigt, daneben. Und dieſe Ge⸗ 
ſichter darüber: Dieſe Augen! Die 
leuchtenden Augen im Glanz 
der Erfüllung der höchſten Sehn⸗ 
ſucht, der größten Hoffnung. 


Nun iſt der Führer bei ihnen. Da, links 
am Wege, ſteht das Haus, in dem 
er dem deutſchen Volke ges 
boren wurde. And hinter und vor 
uns ſteht das Deutſchland, das ſeinen 
Namen trägt . .. Wir drücken viele 
Hände. Wir erleben Sſterreichs große 
Stunde. Und wiſſen: Nicht eine Se⸗ 
kunde vergeſſen wir davon. 
‚Niemals, niemals! 


Das war Karl Thomas 


Am 14. März 1938 übergab der Jugend- 
führer des Deutſchen Reiches, Baldur 
von Schirach, in Wien dem Bann 
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Wiener⸗Neuſtadt die Blutfahne der öſterreichiſchen Hitler⸗ 
Jugend. Zur Zeit der Verfolgung war ſie in das Deutſche 
Reich gerettet worden. Der Reichsjugendführer verlieh dem 
Bann Wiener⸗Neuſtadt den Namen Karl Thomas. Wie dieſer 
Karl Thomas ſtarb, davon berichtet uns einer ſeiner Kame— 
raden: 


Wiener⸗Neuſtadt war eine rote Hochburg. Da durfte ſich kein 
Nazi auf der Straße zeigen. Leer ſtanden die Fabrikräume. 
Gras wuchs auf den Dächern, und ſchwarz gähnten die leeren 
Fenſterhöhlen, Schornſteine reckten ſich in den Himmel. Aber 


ſie rauchten nie. Einſt waren hier rieſige Munitionsfabriken — 


” 


„Die größte Vollzugsmeldung meines Lebens“, so nannte Adolf 
Hitler den Augenblick des Eintritts seiner Heimat in das Reich 


: a 
er A El 
SER eee eee ee 


„Führer wir danken Dir!“ Das war der immer und immer wieder erschallende Ruf, der Freude und Begeisterung eines von 


jahrelanger Bedrückung befreiten Volkes in sich schloß! Das war der Ruf, der den Führer auf seiner Triumphfahrt umbrandete 
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E deutsche grüßen den Führer in Wien als den Befreie 
Je Orne 2 Gründer des Großdeutschen Reiches 


Aufn.: Weltbild) 
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vorn) 
und Reichsstatthalter Seyß-Inquart (im Hintergrunde mit Brille) 
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Der Führer ehrt vor der Parade die Toten des Weltkrieges und 
die Toten der Bewegung, die für Groß-Deutschland fielen 


Flugzeughallen, durch den Friedensvertrag wurde daraus ein 
Trümmerhaufen. Hier gab es kein Hoffen mehr. Hier herrſchte 
der Kommunismus. 


Karl Thomas führte die HI. in Wiener⸗Neuſtadt. Sein Mut 
riß die andern mit. Er konnte immer noch lachen, wenn wir 
auch verprügelt wurden. Und ſein Lachen half uns viel. Wir 
kamen vorwärts. Wir wagten uns auf die Straße. Er immer 
voran. Er hatte der Jugend wieder Hoffnung gegeben. 


Abends nahm er mich einmal mit auf ſeine Bude — hinten 
in einem Hof. Im Dämmern träumten wir von unſerem Ziel, 
von unſerem Reich. Lange ſaßen wir beiſammen. Nur eins 
mal wollte er den Führer ſehen, für den er 
ſchon fo lange gekämpft hatte. Nie ſollte dieſer 
Wunſch in Erfüllung gehen. 


Der 30. Januar 1933 kam. Jetzt konnte auch unſer Sieg nicht 
mehr fern ſein. Nur noch eine kleine Weile. Thomas führte 
jetzt das ganze ſüdöſtliche Niederöſterreich. Täglich ſtrömten 
neue Jungen zu uns. Wir werden ſiegen! 


Da kam das Verbot. Karl Thomas wurde von der Polizei Ne — — 
geſucht. Wir flogen aus der Schule und aus den Betrieben. Adolf Hitler nimmt am 15. März auf dem Heldenplatz in Wien 
Wurden in alle Winde zerſtreut. deutschen Arme 


Im September las ich in einer Zeitung, daß Karl Thomas 
in den Salzburger Bergen abgeſtürzt ſei. Das konnte doch 
nicht ſtimmen, nein, das konnte nicht wahr ſein. 


Unfer Thomas — der lachende, nie verzagende Kamerad, der 
uns immer emporriß durch ſeinen unerſchütterlichen Glauben. 
Karl Thomas — tot — Immer wieder mußte ich es leſen. 
Konnte es doch nicht glauben. 


Immer ſtärker wurde der Terror. Anſere Heime wurden ge— 
ſperrt und ausgeraubt. Karl Thomas hatte unſere Fahne her⸗ 
ausgeholt. Aber nirgends war ſie ſicher. Sie durfte nicht in 
ihre Hände fallen. Karl Thomas wollte fie ins Reich retten. 


Stark waren die Grenzen bewacht. Sein Wille war ſtärker. 
Die Fahne hatte er gerettet. Er bezahlte es mit ſeinem Leben. 


Nur einmal wollte Karl Thomas den Führer ſehen, für den 
er ſchon fo lange gekämpft hatte. Er wollte zum Parteitag. 
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Stark waren die Grenzen bewacht. 


ſtärker. 


Verbots. Die Fitler-Jugend 
Karl Thomas lebt wei: 
ter in dem Geiſt der 
Hitlerjungen, die unter 
ſeiner Fahne marſchie⸗ 
ren. 


öſterreichs Bm. 


Das nationalſozialiſtiſche Mädel 
wurde auch in ſchwerſter Kampf⸗ 
zeit zielbewußt und famerad- 
ſchaftlich geführt, körperlich und 
geiſtig geſtählt und zu volk⸗ 
haftem Gemeinſchaftsgeiſt er⸗ 
zogen. Trotz der ſchwierigen 
politiſchen Lage wurde die 
Arbeit durchgeführt. In Privat⸗ 
wohnungen und Hinterzimmern 
trafen ſich die Mädel. Wie mag 
da wohl manches Herz geklopft 
haben, welcher Gefahr waren 
auch die Eltern ausgeſetzt. Aber 
die BDM.⸗Mädel kamen doch 
zuſammen! Pünktlich wurde 
das Programm durchgeführt. 

Jede Woche Heimabend 
mit Liedern, einem Spruch, der 
das Motto des Abends darlegte, 
und dann erzählte die Führerin 
aus dem Leben und dem Kampf. 
des Führers, aus ſeiner herr⸗ 
lichen Kampfzeit, da er ſeine 
Partei gegen die Gegner von 
Wahlſieg zu Wahlſieg führte... 
Die Mädel lauſchten, und das 
Bild des Führers, das ihnen 
auf dieſe Weiſe menſchlich 
näherrückte, ließ ſie durchhalten 
in der eigenen Prüfungszeir. 


„Die Brüder sind befreit. Nicht 
mit Gewalt, mit Ihrem Herzen 
brachten Sie uns Ihre Heimat“, 
so grüßte Hermann Göring den 
Führer, als er nach seinem bei- 
spiellosen Triumphzug durch 
Österreich am Abend des 16. 
März nach Berlin, der Hauptstadt 
des Großdeutschen. Reiches, 
zurückkehrte, umbrandet vom 
Jubel eines Millionenspaliers 


Auge: Weltbild. 


Aber ſeine Sehnſucht war 


Er mußte ſie mit dem Leben bezahlen. 
Heute haben wir den Sieg errungen. 


Nach fünf Jahren des 
marſchiert durch OHeſterreich. 


Beim Heimabend der Verbotszeit wechſelten auch ſtreng 
ſchulungsmäßige Uebungen über Raſſe, Volk, Nation und 
Bauerntum. Und wie in den anderen Organiſationen der 
NSDAP. weihte auch der BDM. ſtille Feierſtunden den 
nationalen Feſttagen. Danach verließen die Mädel einzeln 
oder in kleinen Gruppen die Wohnung, plauderten von Schul⸗ 
aufgaben und Handarbeiten, um das Ohr des Säſchers zu 
täuſchen, und atmeten ſtolz und erleichtert auf, heute war es 
wieder gut gegangen. 


Aber manches Mal, meiſt in Verbindung mit den andern 
Formationen, flog die eine oder andere Gruppe auf. Das 
oder jenes Mädel kam ins Gefängnis. Vier⸗ 
zehnjährige, ſechzehnjährige! Wie die Er 
wachſenen wurden fie ſtundenlangen, oft ſogar nächtlichen Ver⸗ 
hören unterzogen und verrieten nichts! 


Mit einem unkindlichen, ernſten Zug im Geſicht hielten ſie 
alle ihrem Führer die Treue. Ein wunderbarer Beweis von 
Diſziplin und wohl das feſteſte Gelöbnis für den Führer. 
Meiſt waren die Strafen ja nur auf vier Tage Haft im 
Kommiſſariat beſchränkt, aber es kamen auch zur Genüge 
Fälle von längerer Haft und ſchwerem Kerker vor; und doch 
ſchwiegen die Mädel! Sie ſtanden zur Idee... 


Autn-"schenll 
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30 fahen wir Öfterreich vor drei Jahren 


Grenze im Fels 


Nie hatten wir ſie ernſt genommen, dieſe Grenze zwiſchen 
Deutſchland und Sſterreich. Sie ſtand zwar auf der Karte 
als dicker roter Strich, aber ſchon die Grenzkontrolle war eine 
reine Formalität, und wir waren ungeſtört alljährlich ein 
paarmal hinüber⸗ und herübergewechſelt. Nun war die 
Grenze geſperrt. Es hatte viel Mühe und Schreibereien 
gekoſtet, bis wir überhaupt hinüber durften. Und doch — was 
war eigentlich anders geworden? 

Da lag vor uns das weite Land — Sſterreich. Andere Berge 
ſahen wir, aber ſie waren aus dem gleichen grauen Geſtein, 
wie der, auf dem wir ſtanden. Wir ſchauten hinab in die 
Täler; ſie hatten die gleichen grünen Wieſen wie das Berchtes⸗ 
gadener Land; und die gleichen weißen und braunen Bauern⸗ 
häuſer mit flachen Schindeldächern lagen verſtreut an den 
Hängen. In Stiegen ſtand die Gerſte auf den Feldern, und 
braunſcheckige Kühe weideten am Anger. Aus dem winzigen 
fernen Kirchlein läutete es Mittag. — Genau wie bei uns 
in der Ramsau oder in Berchtesgaden oder am Königsſee. 


Wir waren ſehr ernſt geworden. Mit ſchonungsloſer Klarheit 


zeigte ſich dem unbefangenen Auge, daß hier keine Grenze war, 
weder landſchaftlich, noch völkiſch, noch wirtſchaftlich ... Und 
doch gingen um dieſe Grenze deutſche Menſchen 
in Gefangenſchaft und Tod. 

„Aber wir gehen zugrunde ...“ 


Wir ſtiegen ab von einem der ſchönſten Gipfel im Berchtes⸗ 
gadener Land. Wir wußten, daß wir ſchon eine ganze Weile 
auf öſterreichiſchem Grund und Boden gingen, aber wir waren 
ſtundenlang keinem Menſchen begegnet. Hier oben hatte die 
Grenze ihre Bedeutung verloren. 

Endlich ſahen wir die Hütte. Sie iſt öſterreichiſch, liegt aber 
nur etwa ſechs Meter hinter der Grenze. Berchtesgadener 
„Hüttenwanzen“ wimmelten auf dem Berge herum und muſter— 
ten uns mit Ehrfurcht. „Die Damen ganz allein uffm Berje? 
In det nicht jefährlich?“ Kopfſchüttelnd verließen fie uns auf 
dem Wege nach unten. 

Wir beſtellten Tee in Maſſen und legten uns dann lang aus— 
geſtreckt ins Gras. Schmunzelnd kam der Hüttenwirt und 
ſtreckte ſich neben uns aus. „Gelten's, da wird's erſt grüabi, 
bal d'Leit fort jan!“ Wir lachten, erzählten .. 

Aber allmählich wurde unſer Geſpräch ernſter. Eine von uns 
fragte ſchließlich: „Und wie geht's bei euch drüben?“ Der 
Hüttenwirt rupfte ein paar Grasbüſcheln aus und warf ſie 
weit von ſich, dann ſagte er ruhig und ſachlich: „Von unſeren 
Sommerfremden waren ſonſt 80 Prozent Reichsdeutſche, die 
fehlen uns jetzt natürlich bei der Sperre.“ Ich wagte einen 
armſeligen, dummen Troſt: „Sie wird ſchon bald aufgehoben 
werden, die Sperre; ſo kann es ja nicht weitergehen!“ 
Ueberlegen ſchaute er mich an: „So haben wir auch geſagt, im 
vorigen Jahr, den ganzen Winter hindurch und heuer im 
Sommer. Es iſt doch ſo weitergegangen — immer wieder — 
aber wir gehen zugrunde dabei.“ Und weiter ſprach er, und 
wir ſpürten in ſeinen Worten die ganze Not dieſes Grenze 
volkes: „Fragt doch, fragt in Salzburg, in Tirol, in Vorarl⸗ 
berg — zeigt mir einen Menſchen, der begreift, warum Feind— 
ſchaft ſein muß zwiſchen Menſchen, die zuſammengehören, 
warum hier eine Grenze läuft, die in Wirklichkeit niemals 
beſtanden hat.“ — 

Spät erſt machten wir uns auf den Weg ins Tal, wir waren 
unter den wenigen, die auf die öſterreichiſche Seite abſtiegen. 
Das feſte trotzige „Heil Hitler!“ des jungen Sſterreichers klang 
noch lange in uns nach. Unſere Herzen aber waren heiß und 
ſchwer von der Not eines Volkes, das deutſch iſt wie wir. 
Amkehren iſt ſchwerer 

Es ſollte die größte Kletterfahrt dieſes Jahres werden, der 
Aufſtieg auf den Gipfel, deſſen Nordwand unnahbar und faſt 
unbezwinglich unmittelbar über uns aufragte. „Der Berg“, 
ſagte man nur, wie man „der König“ ſagt. Der Name tat 
hier nichts zur Sache. 

Gegen Abend waren wir langſam über das breite Geröllfeld 
zur Einſtiegſtelle in die Wand hinaufgeſchlendert und hatten 
uns die Route für morgen genau angeſehen. Da ging das 


lange Band von links nach rechts quer durch die Wand. Dann 
kam der Steilabbruch, über den man mit einem Klimmzug 
hinüberkam, dann der kleine Stemmkamin. Es war nicht ſchwer 
für uns — wenn — ja wenn das Wetter hielt. Aber ſchon 
zogen ſich verdächtige Wolkenſtreifen über den ganzen Himmel. 
Wir kannten das Wetter in den Bergen eigentlich zu gut, um 
nicht zu wiſſen, daß dieſe Wolken Regen für den nächſten Tag 
bedeuteten. Aber nun waren wir einmal hier, ſo nah an dem 
erſehnten Berg — wir würden gehen — unter allen Umſtänden. 
Sicherer und luſtiger als uns in Wirklichkeit zumute war, 
ſaßen wir abends in der Hütte. Die Beſorgniſſe des Hütten— 
wirts wurden weggelacht. Natürlich würden wir gehen. Wir 
würden auch hinaufkommen zum Gipfel — wir waren doch 
nicht zum erſtenmal in den Bergen! 

Manchmal nur flogen unſere Blicke ein wenig unſicher Hin- 
über zur Ofenbank. Dort ſaß der Plattner-Franz, der beſte 
Bergführer des Tals, rauchte ſein Pfeife und griff mit keinem 
Wort in unſer Geſpräch ein. Manchmal ſchien uns, als ſchüttele 


er leiſe den Kopf. Wollte der uns Angſt machen? Aus— 
gerechnet er, der zum erſtenmal die Oſtwand erſtiegen hatte, 


im Winter, bei Schnee und Eis? .. 


Am anderen Morgen deckte eine fahlgraue Wolkenſchicht den 


ganzen Himmel. Ein warmer Wind ſtrich über die Berge. 
Aber noch waren die Gipfel frei, wir würden alſo gehen. 
Selbſtverſtändlich. — Nach 200 Meter Steigung fing es ſacht, 
an zu regnen, nach weiteren 200 Meter krochen dichte weiße 
Nebel wie Dampfwolken über den Grat und hüllten alles in 
ihren feuchten weißen Schleier. 

Längſt hatten wir jeden Ueberblick über das Gelände verloren, 
gingen nur noch nach den ſpärlichen Kratzern, die die Nagel⸗ 
ſtiefel unſerer Vorgänger im grauen Fels hinterlaſſen hatten. 
Dann hörte auch das auf. Wir ſuchten, ſuchten im weiten 
Umkreis alles ab. Nichts. Die Spur war plötzlich wie abge- 
ſchnitten. Ohne daß wir darüber geſprochen hätten, wußten 
wir: das war das Ende der Fahrt. 

Keine von uns war jo bergunerfahten,: daß fie nicht: begriff, 
ein Abkommen von der Route bei dieſem Wetter war boden— 
loſer Leichtſinn, war unverantwortlich. Wir mußten zurück. — 
Oder doch nicht? — Konnte ſich der Himmel nicht aufhellen, 
konnte das Wetter nicht beſſer werden, konnten wir nicht doch 
den Berg zwingen? 

Anſchlüſſig ſaßen wir eine Weile auf unſeren Ruckſäcken, wäh⸗ 
rend der Regen leiſe an uns herunterrieſelte. Dann ſtand eine 
von uns mit einem Ruck auf. „Ich ſteig' ab“, ſagte ſie kurz. 
„Man muß wiſſen, was man ſich zutrauen kann. Den Berg 
ſchaffen wir heute nicht. Ich will nicht warten, bis uns die 
Bergwacht holt. Nur“, einen Augenblick klang ihre Stimme 
ſeltſam rauh, „es iſt verdammt ſchwer, immer vernünftig zu 
ſein.“ — Mit einem Schwung flog der Ruckſack auf ihren 
Rücken, dann begann ſie abzuſteigen, ohne ſich umzuſehen. Wir 
folgten wortlos. Nur das Klirren der Nagelſchuhe klang auf 
dem Fels. 

Es nützt in ſolchen Augenblicken gar nichts, zu wiſſen, daß man 
richtig handelt. Man fühlt ſich beſiegt, geſchlagen von der 
Unerbittlichkeit des Hochgebirges, zu dem doch immer wieder 
die große Sehnſucht alle ruft, die ihm einmal verfallen ſind, 
und das einen dann wieder von ſich ſtößt in ſolchen Stunden, 
ſtreng und unerbittlich. 

Auf einmal ſpürten wir, daß wir müde waren, daß unſer Zeug 
ſchwer und naß an uns klebte, daß wir froren. Wir dachten 
wohl alle auch an den Abend vorher, an unſere großen Worte. 
Wie würden fie in der Hütte lachen, wenn wir jo wieder— 
kämen 

Aber ſeltſamerweiſe lachte niemand, als wir ſehr beſchämt 
durch die kleine Tür in den Tagesraum traten. „Gut, daß 
ihr da ſeid“, rief uns der Wirt entgegen, „wir haben uns 
ſchon grad' um euch ſorgen wollen.“ Der Plattner-Franz. aber, 
der große berühmte Bergführer, ſtand auf und gab uns einer 
nach der anderen die Hand. 

„Gehört mehr Mut zum Umkehren als zum Weiterſteigen. 
Das weiß jeder alte Bergführer“, ſagte er und nickte bedächtig. 
„Iſt allemal ein Kampf gegen den inneren Hochmut und gegen 


11 


Far e 4 «> 


— 


Im Glanz der hellen Morgensonne erlebten wir den Achensee 


den Trotz. Seid fertiggeworden damit, ſeid rechte, Bergſteiger⸗ 
mädel.“ 

Und dann legte er den Kopf ſchief und blinzelte uns jo ver— 
ſchmitzt an, wie es bloß der Plattner-Franz fertigbrachte: 
„Und wenn ihr mögt, ſteige ich übermorgen ſelbſt mit euch 
auf. Aber dann gibt es eine Route, auf die ihr ſtolz ſein 
könnt. Sollt nicht umſonſt mit dem Plattner-Franz gegangen 
ſein.“ 

Portiuncula — hebts Grummet a 


Immer noch regnete es. Ueber die Berghalden wälzten ſich 
ſchwere Nebelſchwaden, ließen nur für Augenblicke das andere 
Ende der Wieſen und den Wald dahinter frei. In einem 
ſolchen Augenblick ſahen wir hinter dem Karrnerlehen den 
Karrnerſepp bei der Arbeit. 

„Seppei!“ ſchrien wir durch die hohle Hand, was ſchaffſt' 
denn?“ Der Sepp winkte und kam zu uns herüber. Nun jahen 
wir, daß er die Senſe geſchultert hatte. Regentropfen liefen 
als Traufe an ihr herunter. „Portiuncula hebt's Grummet a“, 
ſagte er und ſetzte hinzu: „Es iſt halt heut' Portiunculatag.“ 


12 


Aber Sepp“, wir mußten laden, „bei bem ae 
„Wohl wohl“, nickte er, „das tut nichts. Am 4 5 dahier 
muß man anfangen. So 0 gießt? Aber Sepp warum 
im Land.“ — „Und wenn's noch |0 2 ten oder zwei!“ 

önntet doch gut einen Tag warten 1 
denn nur? Ihr könn ch war auch gleich, 


r Sepp wußte auch nicht, warum. Aber es 
65 en 1 908 15 war immer ſo 1 : 25 a 
Herrgott hatte ſeinen Segen dazu gegeben; a ſo war 15 
Wir ſahen dem Sepp nach, wie er ans Ende der Wieſe gain 
lehrte, bei jedem Schritt ein wenig in die Knie W 10 
alle Bergbauern tun. Dann zogen wir weiter durch den Regen, 
eine halbe Stunde, eine Stunde. Aae bie 

ä leitung ſaßen in langen Reihen Schw 
en d uftect und naß. Aber fe leg 
zur Abreiſe — denn die Zeit war da. Ueber alle Gar enzäune 
nickten die Sonnenblumen. Ihre ſchweren Köpfe neigten ſich 
unter dem Regen. Aber ſie blühten und trugen Frucht — denn 
die Zeit war da. Ueberall von den Wieſen aber klangen die 
Senſen der Bauern — denn die Zeit war da. 


„Das muß wohl ſo ſein“, ſagte eine nachdenklich, „es iſt ein 


Gleiches, was ſie bindet, Pflanzen, Tiere und den Bauern. Da 


gibt es kein Fragen. Alles iſt ſicher und ſehr einfach. Gut muß 
das ſein.“ — Wir haben damals gelacht und gemeint, der 
Karrnerſepp möchte ſich den Vergleich wohl verbitten. Aber es 
iſt wohl ſo, daß uns manchmal im Alltag das innerſte Weſen 
der Dinge leiſe anrührt. Man mag dann ein wenig ſtill ſein 
und horchen. Doch es iſt nichts, über das man reden kann. 


Mutter — warum? 

Von den Gletſchern des Großglockners hinunter in die milde 
Luft des Donautals! So groß war der Anterſchied, daß wir 
ganz benommen waren von der traumhaften Schönheit der 
kleinen Städte in der Wachau mit ihren Barockkirchen in Roſa 
und Weiß, den Bürgerhäuſern mit ſtuckverzierten Erkern, den 
kleinen Gaſthäuſern, in denen man den „Heurigen“ ausſchenkt. 
Ruhig und ſicher trug die Donau unſer Boot, ohne daß wir 
uns anzuſtrengen oder in acht zu nehmen brauchten. 

Weich und fait, ein wenig müde vom goldenen Ueberfluß ſchien 
uns dieſes Land und feine Menſchen in ihrer leichten, liebens⸗ 
würdigen Art. Manchmal, wenn unter der drückenden Mittags⸗ 
ſonne die Wellen leiſe gegen die Bootswand plätſcherten, 
ſehnten wir uns zurück zu Firn und Fels des Hochgebirges. 
Immer gleich in ihrer wunderſamen Schönheit waren die 
Abende auf dieſer Donaufahrt. Müde von Waſſer, Wind und 
Wärme zogen wir bei den letzten Sonnenſtrahlen unſer Paddel⸗ 
boot an Land und ſchlugen das Zelt auf. Beim friedlichen 
Quaken der Fröſche ſaßen wir dann am Ufer, ſchauten auf die 
ruhig ziehende Donau und warteten jeden Abend auf eine 
andere Kathi, Gretl oder Treſi, die uns nach dem abendlichen 
Melken unſeren Milchtopf füllte. 

Heute war es ein Marei. Es hatte bewundernd am Ufer 
geſtanden, als wir unſer Boot für die Nacht zurechtgemacht 
hatten und mit Zeltbahnen und Heringen zu hantieren 
begannen. Auf einmal hatte es ein wenig zaghaft gefragt: 


Donauaufwärts ging dann die Fahrt durch Deutsch-Österreich 


Von weither grüßten uns die Türme der Festung Hohensalzburg 


„Brauchts lei a Milch?“ und war dann eifrig mit dem großen 
Topf quer über die Wieſe auf den kleinen Hof zugelaufen, der 
halb verſteckt unter den Buchen lag. 


Nun ſtand es wieder vor uns, braunverbrannt, in einem roten 
Kleidchen, deſſen weiße Tupfen hell aufleuchteten. — „Was 
koſtet es?“ — Aber das Marei ſchüttelte den Kopf: „Gar 
nix!“ — „Geh, Marei“, wunderten wir uns, „du kannſt uns 
doch die Milch nicht ſchenken?“ — „Schon“, nickte das Kind ſo 
energiſch, daß wir jeden Widerſpruch aufgaben. 

„Nur“ — und ein langer Blick flog hinauf zur Spitze des 
Zeltes, wo unſer Hakenkreuzwimpel im Wind flatterte, „Nur — 
das Fahnderl hätt i jo gern.“ — Blutrot wurde das Marei vor 
Verlegenheit. 


„Das Fahnderl!“ Wir hatten kaum mehr auf den Wimpel mit 
dem Hakenkreuz geachtet, ſo ſelbſtverſtändlich war er uns ſchon 
geworden ... Und war doch die heimliche Sehnſucht eines 
deutſchen Kindes in Sſterreich — ſollſt das Fahnderl haben, 
Marei 


„Aber darfſt du's denn auch zeigen?“ Nein, zeigen durfte das 
Marei den Wimpel freilich nicht. Aber er kam in den Kaſten, 
dorthin, wo Vaters Bild lag, der vor einem halben Jahr über 
die Grenze gemußt hatte. „Er hat's gut jetzt, er iſt im Reich“, 
meinte das Marei und rollte nachdenklich den kleinen Wimpel 
eng zuſammen. 


Dann kam ein Knix, ein „Vergelt's Gott“ und — eine Ein- 
ladung. Die Mutter ließe fragen, ob die deutſchen Mädel nicht 
auf die Nacht ein biſſl hereinſchauen wollten zu ihr. Sie möchte 
halt ſo gern vom Führer hören, und wie's ſteht im Reich. Sie 
ließe recht ſchön bitten, die Mutter.. 


Es wurde ein faſt feierlicher Abend in der kleinen Bauern⸗ 
ſtube, in der die Jungbäuerin mit ihren Kindern im Herrgotts⸗ 
winkel ſaß, rechts das Marei und links den Xaverl und den 
kleinen, erſt halbjährigen Loiſei auf dem Schoß. 

Wir mußten erzählen, immer wieder erzählen. Die Kinder 
hatten ihre Arme auf den Tiſch geſtützt und ſchauten uns, den 
Kopf zwiſchen den Händen, aufmerkſam an. Marei hatte den 
Hakenkreuzwimpel fein glattgeſtrichen und vor ſich gelegt. 

Die Augen der Frau wurden dunkler und ſtiller, je länger 
wir ſprachen. „Es iſt gut, daß er drüben iſt“, meinte fie end— 
lich leiſe, „aber für uns iſt es hart. Sind ſchwere Zeiten jetzt, 
und niemand weiß, wie viele von uns noch drüber zugrunde 
gehen.“ 

Schweigen. Was ſollte man dazu auch ſagen? Da richtete ſich 
das Marei auf. „Mutter — warum?“ Die Bäuerin ſchwieg. 
Nur ihre Hände, die müde gefaltet ihren Jüngſten umſchloſſen, 
zitterten leicht. Doch nun fing auch der Bub an, mit einer 
Stimme, die hell und fordernd klang: „Sag', Mutter — 
warum?“ 

Die Bäuerin ſah einen Augenblick zum Fenſter hinaus, wo die 
breite Donau im fahlen Schein der Dämmerung langſam 
vorbeiglitt. „Weil wir heim wollen“, ſagte ſie dann ruhig, 
„heim ins Reich. Weil wir dazugehören zu den vielen anderen, 


die der Führer ſchützt und für die er ſorgt. Wir wollen nicht 
immer draußen ſtehen vor den Türen und frieren ...“ 


„Könnt' wohl ſein, er hat uns vergeſſen, der Führer“, wandte 
der Kaverl ein, aber die Mutter ſchüttelte den Kopf: „Iſt halt 
auch ein Sſterreicher, drum vergißt er uns nicht. Wird ſchon 
kommen, der Tag, an dem er uns ruft. Alles wird dann vorbei 
ſein — dieſe ganzen Jahre voll Leid — wird alles untergehen 
in einem großen Jubel. Nur warten müſſen wir halt ...“, die 
verarbeiteten Hände ſchloſſen ſich faſt unmerklich feſter zu⸗ 
ſammen ... „aber der Herrgott geb', daß es nicht zu lange 
dauert.“ 

Wir haben nicht mehr viel geſprochen an dieſem Abend, aber 
wir haben dem Donauland und ſeinen Menſchen vieles abge 
beten 

Wir taſteten uns zum Zelt hinunter, rollten uns in die Decken. 
Von draußen klang das Rauſchen der Donau, leiſe, ſtetig und 
ſeltſam erregend. Strom, der aus Deutſchland kommt und 
durch das Herz Deutſch-Oſterreichs zieht, durch des heiligen 
Deutſchen Reiches Oſtmark . . Suſe Harms. 


Das alte Innsbruck mit dem Blick auf das Goldene Dachl 


Die neue Fülhrerinnenlleidung des BIM. 


Wenn wir uns mit der Entwicklung des BDM. befaſſen, wenn 


wir das Werden der nationalſozialiſtiſchen Mädelorgani— 
ſation betrachten und den Aufbau verfolgen, ſo können wir 
feſtſtellen, daß ſich auch in der Tracht folgerichtig das Er— 
ſcheinungsbild gewandelt und entwickelt hat. 

Im Juni 1932 kamen die erſten vom Reich zuſammengeſtellten 
„Richtlinien des Bundes Deutſcher Mädel“ heraus, und mit 
den verſchiedenen Anordnungen über die Organiſation und 
Arbeit erſchien auch die Vorſchrift der Bundestracht. 
Vorher war die Kleidung in allen Gauen verſchieden: Manche 
hatten ſchwarze Röcke, weiße Bluſen mit ſchwarzem Seiden⸗ 
ſchlips und dem §J.-Abzeichen darauf eingeführt; da gab es 
braune Kleider mit geſtickten Abzeichen und Führerſchnüren; 
und im Gau Berlin trug man ſchon damals den blauen Rock 
mit der weißen Bluſe, das ſchwarze Halstuch mit dem Leder: 
knoten. 

Die Einführung des braunen Kleides ließ ſich nicht ſo recht 
verwirklichen, da ſich bald zeigte, wie unſchön das Geſamt⸗ 
bild des BDM. war, wenn die Mädel zu Kundgebungen, 
Feierſtunden oder ſonſtigen Veranſtaltungen in größerem Maße 
in Erſcheinung traten. 

So kam es, daß im Juni 1933 als reichseinheitliche Tracht 
die Kleidung eingeführt wurde, die heute noch gültig iſt. Sie 
iſt in ihrer Art praktiſch und ſchön zu nennen. 

Immer wieder, wenn Mädel oder Jungmädel in ihrer Tracht 
bei größeren Veranſtaltungen zwiſchen dem Braun der HI.= 
Uniform und dem Dunkelblau der Pimpfe ſtehen, erfreut das 
ſtrahlende Weiß der Bluſen. 

Und wenn das zehnjährige Jungmädel in dieſen Tagen zum, 
erſtenmal ſeinen Dienſt antritt, dann merkt man ihm den 
Stolz an, nun auch zu denjenigen zu gehören, die das Ehren⸗ 
kleid tragen dürfen. - 

Die Führerinnen aber prägen es ihren Mädeln bei jedem 
Dienſt ein, daß es eine ſelbſtverſtändliche Pflicht iſt, ſauber, 
ordentlich und vorſchriftsmäßig in der Bundestracht aufzu⸗ 
treten, denn jede einzelne ſoll auch im Aeußeren be⸗ 
weijen, daß fie ein rechtes, brauchbares Glied in der 
Gemeinſchaft des BDM. und damit des deutſchen Volkes iſt. 
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bat 27 erſolberlſch gemacht, eine beſondere Kleidung für die 
Führerinnen einzuführen. 559 
Ebenſo wie ſämtliche dem HJ.⸗Führerkorps angehörem 5 
Fahr den 5 8. Führerdtenſtenzug tragen, wird En 
die höhere Führerin im BDM. durch die beſondere Kleidung 
kenntlich ſein. er 1115 
Die Reichsreferentin für den BDM. beim Reichsjugen fü ter) 
31 Age betonte, daß dieſe neue Fer n 
kleidung eine Anerkennung und Auszeichnung der 781 
jener Mädel⸗ und Jungmädelführerinnen iſt, die mit bejonders 
verantwortliche Aufgaben beauftragt ſind. 


So hat z. B. eine Untergauführerin nicht nur mehrere tauſend 
Nabel 11 führen, ſondern ſie trägt daneben im Rahmen ihres 
Untergaubereiches auch die letzte Verantwortung für alle mit 
der Mädelarbeit verbundenen Aufgabengebiete, die von den in 
ihrem Stab zuſammengefaßten Fachkräften bearbeitet werden. 


Ebenſo braucht z. B. die Leiterin der Sozialabteilung in einem 
Obergau ihren ganzen Einſatzwillen, um den ihr geſtellten Auf⸗ 
gaben gerecht zu werden, um die verſchiedenen Arbeitsmöglich⸗ 
keiten für ihren Obergau auszunutzen und zu verwirklichen. 


Die neue Führerinnenkleidung des BDM. wurde von der 
Reichsreferentin Jutta Rüdiger in Zuſammenarbeit mit 
Hela Strehl — die ſich freundlicherweiſe als Vertreterin des 
deutſchen Modeinſtituts zur Verfügung geſtellt hatte — ſowie 
führenden deutſchen Modehäuſern entworfen. Dieſe Führerinnen⸗ 
kleidung iſt für alle innerhalb der Führung der Obergaue 
und Untergaue tätigen Mädel- und Jungmädelführerinnen 
beſtimmt. 


Es iſt alſo jedem deutſchen Mädel, das 
ſich leiſtungsmäßig bewährt hat, das als 
Kameradin und Führerin den anderen ein 
Vorbild iſt, möglich, dieſe beſondere An⸗ 
erkennung zu gewinnen. 


Neben der Dienſtkleidung — ſchlichtes, blaues Jackenkleid mit 
weißer Bluſe, dunkelblauer Mantel und Hut — iſt für bes 
ſondere Veranſtaltungen eine Führerinnenfeſtkleidung entwor⸗ 
fen worden, die aus einem hochgeſchloſſenen, dunkelblauen 
Jackenkleid und gleichfarbigem Cape mit Hut beſteht. 


Dieſe Feſtkleidung wird auf Führerinnentagungen, Feier⸗ 
ſtunden und großen Kundgebungen, alſo bei allen größeren 
e mit ausgeſprochen dienſtlichem Charakter ge⸗ 
ragen. 


Es iſt ſomit allen Führerinnen die Möglichkeit gegeben, ſich 
für alle geſelligen Veranſtaltungen den perſönlichen Wünſchen 
gemäß zu kleiden. Denn an eine Uniformierung des Abend- 
kleides iſt, wie die Reichsreferentin Jutta Rüdiger nachdrücklich 


betont, nicht gedacht, und daran wird auch nie gedacht werden. 


> 
Baldur von Schirach stellt dem 
Clementine zu Castell in der neu 


— 
Führer Jutta Rüdiger und 
en Führerinnenkleidung vor 


Die Führerinnen-Dienstkleidung: Dunkelblaues Jackenkleid mit 


weißer Bluse sowie mit gleichfarbigem Hut und Mantel 
Die Führerinnen find außerdem wie bisher durch beſtimmte 
Rangabzeichen kenntlich gemacht. An Stelle der Führerinnen⸗ 
ſchnüre, die bislang auch die höheren Mädel- und Jungmädel⸗ 
führerinnen kennzeichneten, wird fortan an der neuen Yühres 
rinnenkleidung der bereits von den Untergauwimpeln des 
BDM. bekannte Adler getragen. Dieſer Adler, der an der 
linken Seite des Jackenkleides, des Mantels und auch des 
Capes getragen wird, iſt für die Obergauführerin in Gold, 
für Gauführerinnen in Mattſilber, für Untergauführerinnen 
in glänzendem Silber, für Ringführerinnen in Weiß und für 
die Gruppenführerinnen in einem Bronzeton geſtickt. Es dürfen 
lediglich die Gruppen⸗ und Ringführerinnen, die in leitender 
Stellung in den Stäben ſind, dieſe Führerinnenkleidung tragen. 


Eine überaus verantwortungsvolle Arbeit iſt in die Hand der 
BDM.⸗Führerin gelegt. Sie weiß um dieſe Pflichten und 


5 ’ zu 2 
Die Reichsreferentin für den BOM. Jutta Rädiger (sitzend) mit, 
der Beauftragten für das BDM.-Werk „Glaube und Schönheit” 


Die Führerinnen -Festkleidung: Hochgeschlossenes dunkel- 
blaues Jackenkleid mit gleichfarbigem Cape und passendem Hut 


Forderungen, und jedes Mädel, das heute noch in brauner 
Weite zwiſchen ſeinen Kameradinnen ſteht, ſoll ſich deſſen be— 
wußt ſein, daß äußere Diſziplin und innere Haltung Tatkraft 
und Einſatzbereitſchaft für die Zielſetzung der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Mädelorganiſation jede einzelne ebenfalls dazu brin⸗ 
gen kann, in die Stellung einer höheren Führerin aufzurücken 
und die dunkelblaue Führerinnenkleidung zu tragen. 


Als die Reichsreferentin Jutta Rüdiger und die Beauf— 
tragte des BDM.⸗Werks „Glaube und Schönheit“ Clementine 
zu Caſtell ſich unſerem Führer in der neuen Führerinnen⸗ 
kleidung vorſtellten, da ſprach er ſeine beſondere Anerkennung 
über die Einfachheit und Schönheit der neuen Tracht aus. 


Dieſe Anteilnahme und Verbundenheit, die der Führer immer 
wieder für alle großen und kleinen Fragen ſeiner Jugend 
bekundet, ſoll uns Anſporn ſein zu weiterem Schaffen. 


m 


Reichsminister Dr. Goebbels u. der Jugendführer des Deutschen 


Reiches Baldur v.Schirach im Gespräch mit Clementine zu Castell 
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Wir grüßen Euch, Jungmädel Deutsch-Österreichs! Ihr dürft nun 
mit uns zur Jugend des Führers gehören. Was deutsche Art und 
deutscher Einsatzwille ist, habt auch Ihr an Eurem Platze als die 
Jüngsten der nationalsozialistischen Bewegung Deutsch-Öster- 
reichs gezeigt. Nun dürfen auch über Euch die Fahnen und Wimpel 
deutscher Jugend wehen! Nun dürft auch Ihr frei und ungehindert 
leben als rechte Jungmädel, dürft mit uns schaffen für den Führer! 


Wie alle haben es miterlebt! 


„Schuſchniggs Volksentſcheid!“ — wie ein Fanal gellt es durch 
die Welt. Betrug und noch mal Betrug. Es kann nicht wahr 
fein. Oſterreich, das ganze Volk iſt hintergangen, ein Proteſt⸗ 
ſchrei von Norden bis Süden, von Oſten nach Weſten muß 
antworten. Unheilvolle Spannung, drückende Schwüle, quälende 
Ungewißheit laſten auf allen. Mit Gewalt ſucht man ſich auf 
andere Dinge zu konzentrieren. Es iſt unmöglich. 

Plötzlich eine telephoniſche Nachricht: Die Entſcheidung ſteht 
vor der Tür! — Ich habe keine Ruhe mehr. Vielleicht nur 
noch wenige Stunden, und dann ... wenn nur nicht dieſe 
entſetzliche Ungewißheit wäre! Ich fahre nach Hauſe. So 
ſchnell wie möglich. Unterwegs ein Blick in die Abendzeitung: 
Unheilvolle Spannung in Sſterreich — Empörung über 
Schuſchniggs Wortbruch — Feuerüberfall auf Linzer National⸗ 
ſozialiſten: das ſind die Schlagzeilen. 

Zu Haufe geht ſchon das Radio. Noch iſt nichts bekannt⸗ 
gegeben. Aber um 22 Uhr müſſen die Nachrichten kommen! 
22 Uhr: Der Anſager gibt bekannt, daß die Nachrichten ver⸗ 
ſchoben werden. Einer nach dem anderen von der Familie 
kommt nach Hauſe geeilt, ſtürzt wortlos in Hut und Mantel 
zuerſt ans Radio. Nur Vermutungen hier und da. Wir aber 
brauchen Gewißheit! ; 

Um 22.17 Uhr werden die Nachrichten durchgegeben: Volks- 


entſcheid auf unbeſtimmte Zeit verſchoben! — Es folgen 
Wetter⸗, Tages⸗ und Sportnachrichten. — Intereſſiert ja keinen 
Menſchen! — Achtung! Zum Schluß Sondermeldung: 


Schuſchnigg iſt zurückgetreten! 

Der Anſager kündet weitere Nachrichten an. Wir warten. Es 
ſpielt Muſik. Um 23 Uhr wird das Telegramm des neuen 
Bundesminiſters Dr. Seyß⸗Inquart an den Führer und Reichs⸗ 
kanzler bekanntgegeben: 

„Die proviſoriſche öſterreichiſche Regierung, die nach der 
Demiſſion der Regierung Schuſchnigg ihre Aufgabe darin ſieht, 
die Ruhe und Ordnung in Sſterreich wiederherzuſtellen, richtet 
an die Deutſche Regierung die dringende Bitte, ſie in ihrer 
Aufgabe zu unterſtützen und ihr zu helfen, Blutvergießen zu 
verhindern. Zu dieſem Zweck bittet ſie die Deutſche Regierung 
um baldmöglichſte Entſendung deutſcher Truppen.“ — 

Wir ſehen uns an, eine ſtille Freude liegt auf allen Ge⸗ 
ſichtern. Jawohl! Wir Deutſchen werden da ſein, wenn ihr 
uns ruft! — Wir warten weiter. Wieder Muſik. Wir ſchalten 
Wien ein. Auch Muſik. — Wieder Nachrichten aus Berlin: 
Schuſchnigg hat um 19.50 Uhr eine Anſprache gehalten. 


Schuſchnigg hat behauptet, die Deutſche Regierung habe dem 


Bundespräſidenten ein Ultimatum geſtellt und darin die Bil⸗ 
dung einer neuen Regierung verlangt. — Das iſt nicht wahr! 
Oſterreichiſche Miniſter waren es, die angeſichts des unhalt⸗ 
baren Zuſtandes eine derartige Forderung erhoben. 

Er hat weiterhin erklärt: es ſei aus der Luft gegriffen, daß 
in Sſterreich Unruhen ausgebrochen ſind und die bisherige 
Regierung nicht mehr Herr der Lage iſt. — Das iſt nicht 
wahr! Wir wiſſen es anders! Aber zu ſolchen Behauptungen 
erübrigt ſich jegliche weitere Betrachtung. 

Wir ſchalten wieder Wien ein, um 11.15 Uhr hören wir end⸗ 
lich die Meldung: Der öſterreichiſche Bundespräſident hat 
unter dem Druck der innerpolitiſchen Lage den Bundesminiſter 
Seyß⸗Inquart zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung 
mit der Führung des Bundeskanzleramtes betraut. 

Dann hören wir, erleben wir die Freude und den Jubel 
unſerer öſterreichiſchen Brüder mit. Ein Stimmungsbericht 


aus Innsbruck wird gegeben. Von allen Häuſern flattern die 
Hakenkreuzfahnen, auf dem Rathaus und allen öffentlichen 
Gebäuden. Die Polizei hat ſich von SA.⸗Kameraden Haten- 
kreuzbinden geben laſſen, ſchon ſtehen ſie in gemeinſamer Front 
800 Ordnung und Sicherheit in einem nationalſozialiſtiſchen 
taat. 


„Sieg Heil! Sieg Heil! Sieg Heil!“ Immer von neuem brandet 
dieſer Ruf aus abertauſend Kehlen, unüberſehbare Menſchen— 
mengen ſtehen in Wien vor der Bundeskanzlei, Fackelzüge mit 
Hakenkreuzfahnen, Spruchbänder, jubelnde Menſchen, brauſende 
Rufe, Lachen, Weinen, Freude. 

Wir alle ſind dabei, wir ſitzen am Lautſprecher und erleben 
wie vor einer Fernſehbühne jede Einzelheit dieſer Entwicklung 
aus heißem Herzen mit! Ein Berichterſtatter verſucht, einen 
Stimmungsbericht zu geben, es iſt ihm unmöglich. Die Er⸗ 
regung ſchnürt ihm die Kehle zu, aber das Jubeln übertrifft 
alle Berichte. 

Die erſte deutſche Volksſendung aus, Sſterreich geht in den 
Aether. Arbeiter, Studenten, Handwerker ſprechen ins 
Mikrophon, alte und junge, alle finden nur einen jubelnden 
Aufſchrei: Endlich frei! Eine unfaßbare Erlöſung. „Ein Volk — 
ein Reich — ein Führer!“ „Wir danken dem Führer!“ Sſter⸗ 
teich iſt nationalſozialiſtiſch, Oſterreich iſt deutſch! 

Um 1 Uhr früh ſpricht Major Klausner, der Führer der 
öſterreichiſchen Nationalſozialiſten zu allen öſterreichiſchen 
Nationalſozialiſten: Öfterreich iſt frei geworden! — Nun folgt 
ein Aufruf an alle Volksgenoſſen zur Mitarbeit am national⸗ 
ſozialiſtiſchen Aufbauwerk. 

Wenig ſpäter, um 1.15 Uhr, hören wir Dr. Rheintaler. Aber 
auch er iſt zu ergriffen, um viel ſagen zu können. Worte vers 
mögen in dieſen Stunden nichts auszudrücken von dem, was 
man empfindet, erlebt. Sein letzter Ruf: „Es lebe das Groß⸗ 
deutſche Reich!“ geht in brauſendem Jubel unter ... Militärs 
muſik, der Badenweiler Marſch klingt auf. Alles ein Gruß 
an den Führer! Es iſt wie am 30. Januar 1933. 


Da — was iſt das für ein Vorſpiel? Schon klingt das Lied 
auf: „Sturm! Sturm! Sturm! läutet die Glocken von Turm 
zu Turm!“ — Der Mahnruf Dietrich Eckards ergeht an alle: 
„Deutſchland erwache!“ Dann, wir rutſchen näher an den Laute 
ſprecher heran, wir glauben unſeren Ohren kaum: „Vorwärts, 
vorwärts, ſchmettern die hellen Fanfaren! Vorwärts, vor⸗ 
wärts, Jugend kennt keine Gefahren!“ 

Unſer Lied, das Lied der Hitler-Jugend erklingt! Nur von 
wenigen geſungen, aber mit ſolcher Inbrunſt, mit ſolchem 
heiligen Glauben, von ſoviel Zuverfiht erfüllt, daß wir ſie 
alle dahinter ſehen: unſere öſterreichiſchen Kameradinnen und 
Kameraden, — und in Gedanken ſind wir alle dabei: Berlin, 
Köln, Königsberg, Hamburg; eine Jugend, geeint in einem 
Glauben, gefeſtigt in einer Kameradſchaft, verſchworen auf ein 
Ziel. Die Jugend des Führers! 

Gegen 2.30 Uhr verlieſt Dr. Jury die neue Miniſterliſte. Name 
folgt auf Name. Jeder Name mit neuaufbraufendem Jubel, 
mit neuen Heil⸗Rufen begrüßt. Mitrufen, laut mitjubeln 
möchte man! Schwer und wuchtig klingt nun unſere National- 
hymne auf. Da ſtehen auch wir zum Gruß, da jtimmen auch 
wir mit ein: „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ „Die 


Fahne hoch, die Reihen feſt geſchloſſen!“ 


Noch um 3 Uhr hören wir immer und immer wieder die 
Menſchenmaſſen vorüberziehen, ein einziger Jubelſturm hat 
ganz Deutſchland erfaßt: Oſterreich iſt frei! HSſter⸗ 
reich iſt nationalſozialiſtiſch! 5 


Eine Berliner Jungmädelführerin. 
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Zo war es in der Kampfeit 


Das zweite Jahr Verbotszeit. — Es war abends. Ich ſtand 
in einer dunklen Gaſſe und wartete auf eine Kameradin. 
Meine Gedanken waren bei meinen Mädeln und bei unſerer 
Arbeit. Wie ich mich jedesmal auf dieſen Tag freute, und wie 
viel uns unſer Heimabend immer gab! 


Aber jetzt war es ſchon ſpät. Wo Gerti heute nur blieb. Sie 
war doch ſonſt immer pünktlich. Aber da kam ſie auch ſchon 
plötzlich auf mich zu, packte mich am Arm und zog mich im 
Laufſchritt mit ſich fort. Ihr Geſicht war vom Laufen noch 
ganz rot, und lachend berichtete ſie mir. 


„Heute bin ich wieder einmal nicht von daheim fortgekommen. 
Du weißt ja, daß ich wieder beobachtet werde. Der „Krimi⸗ 
neſer“ wollte heute nicht von meinem Haustor verſchwinden. 
Nun, da bin ich einfach rausgegangen und ſo ſchnell, als ich 
nur konnte, gelaufen. In einer belebten Straße bin ich ihn 
dann losgeworden. Es iſt ja auch klar, ein Kriminalbeamter 
mit einem dicken Bauch kann ſich mit der Sportreferentin vom 
Ring nicht meſſen. Es freut mich jetzt nur, daß er ſich ärgern 
wird. Morgen werden vielleicht zwei vor meinem Haustor 
ſtehen, aber mich werden ſie nicht erwiſchen. Aber jetzt ſchnell, 
es iſt ſchon ſpät, die Mädel werden gewiß ſchon auf uns 
warten.“ 


Nach einigen Sekunden ſtanden wir auch ſchon vor unſerem 
Heim. Seit einiger Zeit hatten wir wieder eine Tarnung ge⸗ 
funden und konnten unſere Heimabende endlich regelmäßig ab⸗ 
halten. Früher hatten wir ſie jedesmal woanders, meiſtens 
in Wohnungen, und wenn es auch dort nicht möglich war, auf 
der Straße oder in Parks. Aber entfallen war deshalb faſt 
nie einer, und der Stand unſerer IM.⸗Schaft war auch nicht 
geſunken; im Gegenteil, im vorigen Monat konnte eine neue 
Schaft gebildet werden. 


Gerti hatte die Tür ſchon aufgeriſſen und war in einem 
dunklen, gähnenden Loch verſchwunden. Ich hörte den hohlen 
Widerhall ihrer Schritte, und eine etwas muffige, kalte Luft 
drang zu mir herauf. Langſam und vorſichtig ging auch ich 
jetzt die Stufen hinunter. Es war ſtockfinſter, Licht gab es 
natürlich keins. Ich taſtete mich vorwärts, ſtieß ein paarmal 
an und öffnete dann eine alte Brettertür, durch die ſchwacher 
Lichtſchein drang. Und dann ſtand ich unter meinen Kame⸗ 
radinnen. 


Um einen ſehr wackligen und unebenen Tiſch, von einer 
Petroleumlampe matt beleuchtet, ſaßen ſie, zwei, fünf, ſieben, 
zehn Mädel. Faſt alle ſtrickten, und vor ihnen auf dem Tiſch 
lag ſchon eine Menge warmer Sachen für die Winterhilfe. 
Den kleinen fenſterloſen Kellerraum erfüllten frohe, junge 
Stimmen. Eine ganze lange Woche hatten wir uns nicht 
geſehen, und die Freude, daß wieder Heimabend war, daß wir 
wieder beiſammen ſein konnten und endlich wieder einmal ganz 
offen und ehrlich „wir“ ſein konnten, lag auf allen Geſichtern. 


So wurde jeder Heimabend für uns zu einem ſchönen Erlebnis. 
Jedesmal war er neu, und jedesmal gab er uns mehr. Daraus 
erſtand eine feſte Kameradſchaft, und aus ihr wuchs in 
uns die Kraft, allen Widerwärtigkeiten und 
Unannehmlichkeiten der Verbotszeit lachend 
zu trotzen und immer wieder einen Weg zu weiterer Arbeit 
und weiterem Aufbau zu finden. In unſerer Arbeit und Dienſt⸗ 
erfüllung ſelbſt fanden wir Lohn und Befriedigung. 


Oft waren Kameradinnen aus anderen IM.⸗Schaften bei uns 
zu Gaſt. Wenn ein Heim aufgeflogen war, machten wir ge⸗ 
meinſamen Heimabend, oder wenn das Heim in einem äußeren 
Bezirk von der Kommune nicht gerade wohnlich hergerichtet 
worden war, ſtellten wir unſer Heim der Schaft zur Ver⸗ 
fügung. Auf gelegentliche unangenehme Ueberraſchungen, wie 
den Beſuch von Kriminalbeamten oder Haus durchſuchungen, 
waren wir immer und überall gefaßt. 


Nur damals in den „Katakomben Wiens“, wie wir unſer 
Heim ſcherzweiſe nannten, fühlten wir uns ungewöhnlich 
ſicher. Wir waren nämlich der feſten Ueberzeugung, daß einzig 
und allein nur „wir“ imſtande wären, über die halsbreche⸗ 
riſche Stiege und durch den dunklen Keller lebend in unſer 
Heim zu gelangen. Außerdem hörten wir jedes fremde Ein— 
dringen dank des „guten“ Zuganges ſchon lange vorher, ſo 
daß alles Illegale noch zur rechten Zeit verſchwinden konnte. 
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Unfere „ſtaatsgefährliche Tätigkeit“ konnte damals jedenfalls 
ungeſtört blühen und gedeihen. 9 0 97 110 
Je mehr dann der BDM kin Sſterreich bekannt wurde 
mehr die Polizei auf uns aufmerkſam wurde und Bu un 
vorging, deſto ſchlauer im Umgang mit öffentlichen ellen 
und deſto härter in unſerer Arbeit wurden wir. Anſere 7 15 
waren nicht mehr in muffigen Kellerlöchern, ſondern faſt alle 
waren irgendwie in einen beſtehenden Verein untergetaucht 
und hatten dort, wenigſtens für einige Stunden, einen Raum 
zur Verfügung. Wir hatten regelmäßigen, einheitlichen Sport. 
Seltener traten wir in großen Mengen auf. Das durften wir 
uns nicht leiſten, es war zu gefährlich. > F 
Eine öſterreichiſche Jungmädelführerin. 


Sunnenriägen und Schattenfpiel 


Nun werden die Jungmädel Deutsch- Österreichs 
bald genau so ihre schönen und frohen Lager haben 
wie wir. Schon werden dort unten neue große Jugend- 
.herbergen gebaut. Wie es in einem solchen Jugend- 
herbergs-Lager zugeht, davon erzählt ein westfällsches 
Jungmädel allen österreichischen Kameradinnen und 
all den vielen Neuen vom Jahrgang 1928. 


„Dat Sünnken kümp“, ſagte Moder Wieschen und winkte uns 
nach, als wir in den Zug einſtiegen, der uns nach Soeſt in 
die Börde bringen ſollte. Die Sonne ſtand faſt ſenkrecht über 
der grünen Domſpitze. In allen Fenſtern fingen ſich blitzende 
Lichtlein, tanzten frech und fröhlich ohne anzuklopfen in jeden 
Winkel, in jede Stube, hüpften über jeden Gartenzaun. 


Immer wenn die Luft über den Feldern flimmerte vor lauter 
Sonnenglut, dann kam Moder Wieschen ſchräg und ſchwer⸗ 
fällig über den Hof, ſtellte ſich unter den Kaſtanienbaum und 
rief nach uns Kindern. „Kinner, Kinner kiekt, de Sunnen⸗ 
riägen“, das hieß ſo viel wie — es iſt herrliches Wetter, die 
Stare kommen, es wird Sommer, es blüht alles, jede Hecke, 
jeder Graben ſteht in Glanz. 


Da mochten die Menſchen noch ſo haften und treiben, daß der 
Staub hell aufwirbelte von der Straße. Moder Wieschen hatte 
Zeit, mitten in der Arbeit tief Luft zu holen und ſich der 
Erde und der Sonne zu freuen .. 


Wir waren ſtolz, und irgendwie hatte uns Moder Wieschen 
doch angeſteckt mit ihrer Freude. „Dat Sünnken kümp“, jeder 
ſagte es im ſtillen vor ſich hin, als wir durch die winkligen 
Straßen zogen zur Jugendherberge hinauf. Wir wurden gleich 
in drei Gruppen geteilt, und jede Gruppe durfte ſich einen 
Namen ausdenken. 


Die Kleinen nannten ſich „die Spatzen“, die anderen Jungmädel 
waren die luſtigen Trabanten, und wir wohnten im „Sunnen⸗ 
ſtöpken“, und die Großen konnten zuerſt vor lauter Nachdenken 
keinen Namen finden. Dann wollten ſie Deviſenſchieber 
heißen, ſie hatten nämlich all ihre Wäſcheſachen, die unten in 
den Käſten bleiben ſollten, heimlich mit in den Schlafraum 
1 und unter die Matratzen geſchoben, und das war 
verboten! 


Aber Deviſenſchieber durften ſie ſich doch nicht nennen. Nach⸗ 
her nannten wir das Zimmer einfach das Schwalbenneſt, weil 
die Großen immer „nachgeſchwänzelt“ kamen. Jedes Zimmer 
hatte alſo ein Schild vor ſeiner Tür, das war ſchön bunt an⸗ 
gemalt, und die verſchiedenen Namen ſtanden jedesmal darauf. 


Wenn es zum Eſſen ging, mußten alle im Gänfemarj = 
treten, und hintereinander marſchierten wir in e g 
das war immer ſehr luſtig. Der Tiſchdienſt hatte vorher ſchon 
rt 116 a Ka Wir fangen ein Lied, und 
tejel, unſere Führerin, ſagte einen Spru fte i 
a iet. 0 pruch, dann durften wir 


Wir haben manchmal ſehr viel gegeſſen, oft konnt ir fi 
nicht mehr danke ſagen, wenn die ene den 132 
wir noch mehr eſſen wollten. Nach dem Mittageſſen war Be 
bedingte Ruhe“! Aber zuerft wurde noch die Lagerbücherei 
eröffnet, jedes Jungmädel zog dann mit einem Buche ab 


Fein war es immer, wenn morgens oder nachmi Mä 

erzählt wurden. Dann ſaßen wir im i ae e 
Kaſtanien und hörten zu. Es war dann ganz ſtill bei uns 
Einige lagen auf dem Rücken und guckten in den Himmel 
ſagten, dann könnte man beſſer zuhören. Himmel; ſie 


Oft ſaßen wir auch abends vor der Jugendherberge und ſangen 
unſere Lieder. Das war in den letzten Tagen des Lagers be⸗ 
ſonders ſchön, als wir ſchon viele neue Lieder kannten. Zum 
Schluß machten wir immer einen großen Ring und ſagten 
uns gute Nacht. f 


Zuletzt kamen Lieſel und Trude noch einmal durch alle Zimmer 
und ſagten jedem Jungmädel gute Nacht, und draußen auf 
dem Gang ſpielten fie noch ein Abendlied auf der Flöte ... 


Jeden Morgen wurden wir geweckt, und Trude machte mit 
uns Frühſport. In der erſten Zeit hatten wir oft ſehr 
ſchlimmes Muskelfieber, einige ſchlichen die Treppe nur noch 
herunter, aber daran hatten wir uns bald gewöhnt. Ich 
glaube, das kam von dem „Entengang“, der ſtrengte uns alle 
ſo ſehr an. Nach dem Frühſport mußten wir uns waſchen und 
anziehen. 

um s Uhr wurde die Fahne hochgezogen. Wir ſtanden im 
geöffneten Viereck vor dem Fahnenmaſt. Nach einem Lied 
und Spruch zog das Mädel vom Dienſt die Fahne hoch. Ganz 
langſam ſtieg die Fahne empor und wurde immer heller, denn 
oben erreichte die Sonne den Fahnenmaſt, und der Wind wehte 
ſie hoch. 


Jeden Morgen war Lagerdienſt. Wir hatten einen Küchen⸗ 
dienſt, einen Tiſchdienſt und einen Hausdienſt, der jeden 
zweiten Tag neu beſtimmt wurde. Danach waren wir faſt 
den ganzen Tag draußen. Jeden Tag gab es einen neuen 
Tagesplan, der im Tagesraum hing, und jede wußte immer, 
was alles los war. 


An einem Abend machten wir auch einen Schweigemarſch, es 
wurde nicht geſungen und geſprochen. Es war ſchon ganz 
dunkel, und man hörte immer nur unſere Schritte auf der 
Straße widerhallen. 


Einmal ſtand auf unſerm Tagesplan, daß wir Märchenſpiele 
machen wollten. Märchen hörten wir im Lager zu jeder Zeit 
gern — auch die Großen! Ja, ihr Großen, ich hab's ganz 


genau gemerkt, wenn ihr auch oft ganz 
abfällig ſagtet: Immer Märchen, das 
wird ja langweilig. Wenn dann aber 
Lieſel ſo erzählte, daß man richtig alles 
miterlebte, dann wurdet ihr auch ganz 
mucksmäuschenſtill und hörtet genau Jo 
begeiſtert zu wie wir. Ja, und ihr habt 
ſchließlich am Schluß des Lagers genau 
jo um ein Märchen gebettelt wir wit... 


Heute war es nun noch etwas anderes. Wir wollten Märchen 
als Schattenſpiel aufführen. Zuerſt wurde die große Leinwand 
aufgebaut, die nur ja nicht ſchmutzig werden durfte und ſo 
aufgeſtellt werden mußte, daß die Sonnenſtrahlen ganz gerade 
auf die Leinwand fielen, und dann fingen wir an zu ſpielen. 
Zuerſt ſpielten wir zum Ausprobieren nur luſtige Geſchichten, 
und alle haben tüchtig gelacht. Die Schattenbilder waren auch 
manchmal zu komiſch. Das kam wohl daher, weil wir noch nie 
hinter der Leinwand geſpielt hatten. Man muß ganz dicht 
an die Leinwand herangehen und möglichſt immer von der 
Seite ſpielen. 


Zum Schluß ſollten wir alſo das Märchen von Schneewittchen 
ſpielen. Das gefiel allen Jungmädeln am beſten, denn die 
Zwerge und Schneewittchen ſahen richtig fein aus. Beſonders 
als nun Schneewittchen tot war und in ihrem Sarg lag, 
weinten die Zwerge bitterlich. Einen Sarg hatten ſie ja nicht, 
und ſo wurde Schneewittchen auf eine Bank gelegt, das ging 
ja auch ganz gut. Nur als der Königsſohn Schneewittchen 
forttragen ließ, fiel es von der Bank herunter. Das war aber 
weiter nicht ſchlimm, denn weh getan hat es ſich beſtimmt nicht. 
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y dee erzählen. 


Der Führer kommt! 
n x 5 7 „Inge! Raus aus den Federn! 

: 2 : Heute kommt der Führer nach 
Berlin zurück!“, hatte mein 
Bruder geſchrien und dabei 
wie beſeſſen gegen die Tür ge⸗ 
trommelt. Ich riß die Augen 
auf und war im Nu wach .. 
Daß heute die Schule ausfiel, 
‚| war jelbjtverftändlid. Daran 
dachte ich zuerſt. Dann rannte 
ich ans Telefon und rief bei 
Karin an, unſerer Gruppen⸗ 
führerin. Ich mußte wiſſen, 
was wir heute machten! „Um 
13 Uhr Treffen am 8-Bahnhof 
„Unter den Linden“, ſofort. 
iſt Schule, wenn nichts Beſonderes 


weitergeben. 
bekanntgegeben wird!“ — 

Darüber war ich anderer Meinung. Aber es war jetzt keine 
Zeit, das zu jagen, außerdem waren noch 1½ Stunden Zeit, 
bis dahin mußte im Radio die Meldung kommen. Meine 
Mutter erklärte ſich bereit, auf dieſe Meldung mit beſonderer 


Vorher 


Aufmerkſamkeit zu warten. Ich radelte eine Viertelſtunde 
ſpäter los — ſicherheitshalber ſchon vor dem Frühſtück — fix 
und fertig in Tracht, um alle Jungmädel in Bewegung zu 
ſetzen. 


„Haſt du ſchon einen Befehl?“ ſchrie Urſel mir bereits über 
die ganze Straße entgegen, als ich mein Rad aus der Haus⸗ 
tür ſchob. Wenige Minuten ſpäter waren unſere Gruppen⸗ 
kuriere benachrichtigt, eine halbe Stunde ſpäter würden es 
alle Mädel wiſſen: Heute mittag zum Appell antreten! 


Es war ein endlos langer Vormittag, auch ohne Schule... 
Um 13 Uhr ſtanden wir in Reih und Glied „Unter den Lin⸗ 
den“. Es wimmelte ringsum nur ſo von Menſchen, denn um 
dieſe Zeit ſchloſſen heute alle Betriebe. 


„Unſer Untergau ſteht Spalier in der Wilhelmſtraße“, erklärte 
unſere Gruppenführerin, und nun ging es hin zur Reichs⸗ 
kanzlei. Wir ſtellten uns geradeüber in die vorderſten Reihen 
ſchon wartender Jungmädel. Es ging beſſer, als wir ver: 
muteten. Vorerſt ſagte noch keiner etwas aus der hinter uns 
nachſchiebenden Menge. Aber als darauf gleich ein Jungvolk⸗ 
fähnlein den Streich wiederholte, wurde durchaus nicht mit 
Worten geſpart! 


„Wir ſitzen hier ſeit 8 Uhr früh und haben ein Recht auf den 
vorderſten Platz!“ riefen Frauen, die es ſich auf mitgebrachten 
Klappſtühlen bequem gemacht hatten. „Marſch, ab da mit den 
Lauſebengels!“ ermunterte ein Mann die Polizei, die ſeelen— 
ruhig dabeiſtand. Mitten in das Stimmengewirr ſchnitt die 
Parole, die der Fähnleinführer ausgab: „Ehrenformation“. 
„Ach ſo, dann will ick niſcht geſacht hab'n“, meinte eine der 
lauteſten Stimmen. Damit war die Situation gerettet. Im 
Ueberſchwang der Freude über unſeren „Ehrenplatz“ ſtießen 
wir uns gegenſeitig an, ſangen, lachten ... Die Pimpfe 
machten ſofort mit. Sie waren vom Jungbann Moabit⸗ 
Schöneberg. Sie gaben der Schupo zu verſtehen, daß ſie nun 
überflüſſig geworden ſei, machten eine dreifache Abſperrkette, 
ſchmiſſen ſich auf die nächſten Linien und „ſperrten ab“. 


Aber ſchon im nächſten Augenblick brach mit ungeheurer Wucht 
ein ſpitzer Keil aus der hinteren Menge hervor, die Kette 
zerriß, und in wenigen Minuten war eine rieſige Menſchen⸗ 
menge vor uns. Jetzt galt nur noch die Körperkraft. „Der 
Fahrdamm muß geräumt werden!“ verkündete unabläſſig der 
Lautſprecherwagen. Die einfache Schupokette war machtlos. 
Jetzt rückte 4 an, in vierfacher Kette. Nun wurde es Ernſt. 


„Sind's a net ſo ſtreng?“ meinte ein Sſterreichermädel, das 
einen Rieſenſchneeglöckchenſtrauß im Arm zuſammenpreßte. 
„Da kennen ſie aber den Berliner noch nicht, mein Fräulein, 
Ausnahmen werden bei uns nicht gemacht. Dienſt iſt Dienſt!“ 
Es war noch 2¼ Stunden vor Ankunft des Führers. Wir 
gingen heraus aus der Kette und erhielten nun auf der 
anderen Seite am Eingang der Voßſtraße einen Platz . . 
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Strahlende Nachmittagsſonne lag über dem fahnengeſchmückten 
Flag Auf alen Dächern rundum, an allen Fenſtern, 15 8010 
Niſchen, auf Mauervorſprüngen, £aternenpfäßlen, ü > 
ſtanden Menſchen, Kopf an Kopf, Schulter an Schulter. 89 
allen Zufahrtſtraßen drängten unabſehbare Mafjen nach. „S 
toll war es noch nie!“ ächzte die Abſperrkette, in Schweiß 
gebadet. 
Immer wieder brandeten Heilrufe aus der Menge auf. „Wat 
ſeh ick denn nu?“ heulte ein kleiner Junge in den hinteren 
Reihen auf, der, irgendwo zwiſchen den „Großen eingeklemmt, 
der kommenden Dinge harrte. „Menſchen ſiehſte, ſoviel, wie in 
deinem ganzen Leben noch nicht“, rief ein Herr. „Schicken Sie 
doch den Kleinen nach vorne!“ meinten Stimmen von allen 
Seiten. Heißa! gab das eine Freude! Wie ein „toter Fiſch 
wurde er über alle Köpfe hinweg nach vorn „geſpielt“. 
Im Nu hatte das ein Pimpf an der anderen Ecke der Straße 
erfaßt. Unter ſchallendem Gelächter wurde dasſelbe Spiel ver— 
ſucht. Aber der Pimpf war offenſichtlich zu ſchwer. Da 
kommandierte er, ſelig über ſein Vorrücken: „Alle Männer 
die Beine auseinander! Ich krieche durch!“ Wahrhaftig! das 
ging. Es war eine beſſere Sportſtunde! Alles klatſchte Beifall. 
Aber auch die „Großen“ im Hintergrunde konnten nichts ſehen. 
Auch dafür wurde Abhilfe entdeckt. Ein U-⸗Mann nahm 
Biene, unſer Küken, auf die Schultern. Sie gab mit ſchallender 
Stimme „Berichterſtattung“ über alle Ereigniſſe von „vorn“. 
Da erklang durch den Lautſprecher der Begrüßungsjubel vom 
Tempelhofer Feld. Im Nu ſtimmte alles mit ein. Wie ein 
Lauffeuer ging es der ſchönſten Minute vorauf: Der Führer 
kommt, der Führer kommt! 

Ein Berliner Jungmädel. 


Jungmädel 


Vor dem Heim find wir an- 
getreten. Mädel und Jung⸗ 
mädel der ganzen Gruppe. 
Daß wir heute überwieſen 
werden ſollen, wiſſen wir. Aber 
plötzlich, niemand von uns 
kann recht ſagen, wie es kam, 
reihen wir uns wie all die 
Jahre vorher in unſere Jung⸗ 
mädelſchaften ein. 

Drüben ſteht der BDM. Bunte 
Blumen haben fie an die 
Wimpel gebunden, weil wir 
nun zu ihnen kommen. Das iſt 
fein von den Mädeln. 

In langer Reihe gehen wir 
die Jungmädel, hinter uns die 
die Runen der Wimpel durch 


Jum letztenmal ein 


Manchmal leuchten 
den Fackelſchein zu uns herüber. 


Auf einer Waldwieſe ſtehen wir im offenen Viereck. Nichts 
ſpürt man mehr von dem Lärm der Straßen. Da ſind wir 
nun und unſere Wimpel. Ein Jungmädel tritt in den Licht⸗ 
kreis der Fackeln und ſpricht ein Wort des Führers. — „Wo 
wir ſtehen, ſteht die Treue“, das iſt jetzt nicht nur ein Lied, 
das iſt Antwort auf die Forderung des Führers. 
„Jungmädel, heute am Geburtstag des Führers verlaßt ihr 
die Jungmädelſchaft. Ihr habt in den vergangenen 0 
euren Dienſt getan. Ihr habt gelernt, euch in eine Gemein⸗ 
ſchaft einzuordnen. Ihr ſeid denen, die 
mädelſchaft ſtanden, Kameradin geweſen. Ihr wurdet auf die 
Aufgaben vorbereitet, die euch nun im BDM. erwarten 
werdet, mitbeſti a ee 
a b „mitbeſtimmend iſt für die 
Jungmädel, die jetzt noch in der Jungmädelſchaft 55 Bi 
uns gekommen find,“ 
Noch einmal ſtehen unſere Führerinnen vor uns 
ehe dle treten aus dem Glied. Bach en 
wehen die Wimpel. Nun ſind es andere Wimpel, 
folgen — und doch die gleichen. Ven en e 
„Jungmädel, ich überweiſe euch in die Mädelſchaft mit ei 
Wort des Führers: Alles, was wir von a Voltes Zur 
kunft erwarten, das fordern wir von euch, denn ihr ſeid un⸗ 
ſeres Volkes Weiterleben!“ Die Führerin geht mit uns an 
den Wimpeln vorbei zu der Mädelgruppe hinüber. Durch den 


Handſchlag der neuen Führerin ſind wir in die andere 
Gemeinſchaft aufgenommen. Uns der Bedeutung jedes 
einzelnen Satzes bewußt, ſprechen wir den Wortlaut nach. 
Wieder ziehen wir in langer Reihe durch die Straßen. Den 
Lärm der Autos und Menſchen ſpüren wir kaum ... Vor 
uns die Wimpel, hinter uns die Mädel, mit denen wir nun 
Heimabend, Lager und Fahrt erleben werden, und in deren 
Kameradſchaft wir nun unmittelbar aufgenommen ſind ... 
An den Straßenecken hören wir auf den Schritt der 
Jungmädel . Ein Pfälzer Mädel. 


Veefprachen 5 versprochen 


Nein, das kann ich doch nicht 
für mich behalten, das muß 
ich euch erzählen: Es ging auf 
Oſtern zu, und ſo allmählich 
dachten wir alle daran, wie⸗ 
viel Oſtereier wohl in unſeren 
Magen hineingingen und wie 
in dieſem Jahr unſer großes 
Eierſuchen wohl ablaufen würde. 
Da hieß es auf einmal am 
letzten Heimnachmittag vor 
Oſtern: „Morgen nachmittag 
ziehen wir Jungmädel von der 
IM.-Gruppe Wulfenau mit 
großen Körben durch das ganze 
Dorf und ſammeln Eier für 
die NSV. So wie im Winter alle Leute Weihnachten feiern, 


jo ſoll ſich jetzt auch auf Oſtern jeder freuen, und dazu ſollen 


unſere Oſtereier beitragen!“ 


Ich kann euch gar nicht ſagen, wie begeiſtert wir waren! Da 
konnte uns ja nun kein Bauer weismachen, daß er keine Eier 
hatte! Wir konnten am anderen Tag nicht ſchnell genug von 
Hauſe fortkommen. Hals über Kopf liefen wir los. 


Ein Bauer, der gerade gemächlich hinter ſeinen Pferden über 


den ſchwarzen Acker ging, rief uns zu: „Was ſind denn das 
für Marktzieher?“ Aber Anni iſt ja nicht auf den Mund 
gefallen, und ſie antwortete ſchlagfertig: „Wir kaufen Eier und 
bezahlen zwei Pfennig mehr für das Stück!“ — „Donner⸗ 
wetter, das iſt ja ein Geſchäft! Das erzählt unſerer Mutter 
man!“ Na, wir konnten es ja mal verſuchen. 


Und wirklich, die Bauersfrau glaubte das jo halb und halb, 
was Anni ihr erzählte. „Wenn ihr ſo gut bezahlt, dann kann 
ich ja noch ein Geſchäft machen. Vierhundert Eier habe ich 
noch liegen.“ — „Au fein“, ſagte Anni, und blinzelte uns zu, 
„wir ſammeln nämlich Oſtereier für die NSV., dann können 
wir hier ja tüchtig welche kriegen!“ 

Na, da war die Bauersfrau ſprachlos! Aber was ſollte ſie 
machen? Sie konnte die Sache ja nun nicht mehr umgehen. 
Nun ein Haus weiter. Da mußten wir eine richtige Rede 
ſchwingen, bis die Leute verſtanden, was wir wollten. Dann 
ſagte der Bauer: „Wir haben aber noch gar keine Eier geſucht. 
Ihr kommt zu früh.“ Leni wußte einen Ausweg. „Das iſt 
doch nicht ſo ſchlimm! Die Eier wollen wir wohl ſuchen! 
Wieviel dürfen wir davon behalten?“ 


Alles reckte ſich, der Bauer machte ein langes Geſicht dab ſagte 
zögernd: „Du biſt ja gar nicht bange! Das könnte euch jo 
paſſen!“ Aber Leni weiß, wie man mit dieſem Bauern ums 
gehen muß, er iſt doch ihr Nachbar. „Hör mal, Bernd“, ſagte 
ſie, „ich mach dir einen Vorſchlag: Ein, zwei oder drei Neſter 
dürfen wir plündern, ganz gleich, wieviel Eier darin ſind.“ 
„Ihr ſeid ja ganz ſchlau! Aber Spaß hätte ich ſchon daran, 
wenn ich euch mit den weißen Bluſen im Hühnerſtall herum⸗ 
klettern ſähe!“ 


Bernd ging alſo mit uns über den Hof zum Hühnerſtall. Er 
ſchmunzelte in ſich hinein, verkniff den Mund zu einem Lachen 
und dachte: Die will ich aber anführen! Nun ſtanden wir vor 
dem Hühnerſtall: „Nun man hinein mit euch! Hinten in der 
Ecke die beiden letzten Neſter könnt ihr ausnehmen!“ — 

Wir dachten natürlich: Da iſt ſicher nichts drin, da legen die 
Hühner gar nicht. Aber wir krabbelten doch in den Hühner: 
ſtall, kletterten über den Wiem und duckten uns bis in die 
düſtere Ecke hinein. Die Augen gewöhnten ſich allmählich an 
das Dunkel, ganz geſpannt blickten wir in die letzten Neſter. 


Nein, ſo etwas! Da waren wir ſprachlos! Mehr Eier konnten 
wirklich nicht in den Neſtern ſein! Wir jubelten vor Freude 
und Leni rief: „Na, Bauer, ihr habt wohl acht Tage keine 
Eier mehr geſucht!“ Er war ganz verdutzt, und ſein Geſicht 


wurde immer länger, als wir noch immer nicht aufhörten, die 


Eier herauszunehmen. Als wir wieder herauskrabbelten, ſchaute 
der Bauer mit großen Augen auf unſeren Eierkorb. Er ſagte 
aber bloß: „Verſprochen iſt verſprochen! Na, und frohe Oſtern!“ 


Wir bedankten uns, und als wir zum Hoftor kamen, ſahen 
wir noch gerade, wie der Bauer ſeinen Kuhjungen beim Genick 
packte und ſchüttelte: „Du Faulpelz, haſt ja immer nur die 
Eier in den erſten Neſtern geſucht und die letzten liegen ge⸗ 
laſſen. Das wird aber anders mit dir!“ Der Junge ſagte 
nichts, ſah uns nur verſtohlen nach. Aber beim nächſten 
Jungvolkdienſt prahlte er: „Daß die Jungmädel ſo viele Eier 
bekommen haben, das haben ſie mir zu verdanken!“ 


Jedenfalls haben wir mit viel Freude das ganze Dorf ab— 
gegraſt. Schließlich hatten wir ſo viele Eier, daß wir ſie faſt 
nicht mehr tragen konnten. Ueber zweihundert! War 
das eine Freude! Wir wußten gar nicht, was wir ſagen 
ſollten vor lauter Aufregung, und wir ſahen in Gedanken weit 
über unſer Dorf hinweg die vielen Kinder, die wohl zu Oſtern 
dieſe Eier in den Neſtern finden würden. 


Ich lage euch, Oſterhaſe ſpielen, das iſt doch etwas ganz 
Schönes! Ein oſtfrieſiſches Jungmädel. 


Die Bieke im Frühling 


Im Frühling iſt jeder Baum 
ein Wunder, aber keiner iſt ſo 
zart und ſchön wie die Birke. 
Nach einem warmen Gewitter⸗ 
regen ſind ihre Blätter noch 
einmal ſo grün wie vorher, 
und die Zweige mit allen ihren 
Blättchen und Staubblüten 
hängen tropfend in der kühlen, 
erfriſchten Luft, ſo fein und 
zierlich, daß ich ſtehen bleibe, 
um ſie lange anzuſehen. Dabei 
ſtreicht der Wind leiſe durch 
die niederhängenden Zweige, 
und ich ſpüre den kräftigen 
Duft der naſſen Blätter.. 


Die Birke iſt alt, und ihr dicker Stamm hat eine vielfach 
geborſtene Rinde. Unten, wo die Wurzeln im Erdboden zum 
Stamm zuſammenlaufen und der Stamm ſo feſt und dauerhaft 
wie eine Steinſäule zwiſchen den Gräſern aufſteigt, da hat die 
alte Birke nur Riſſe und Kerben in der Farbe des Erdreiches. 
Aber je höher ſich der Birkenſtamm von der Erde zur Sonne 
hebt, um ſo ſchlanker wird er, und um ſo mehr ſchwinden die 
ſchwarzen, klaffenden Narben, bis ihn eine ſeidige, weiße Haut 
umkleidet, die ſich hier und dort leicht aufrollt. 


Jetzt am Abend ſteht der Baum als feine, ſauber geſchnittene 
Silhouette vor dem hellen Himmel. Ich faſſe nach dem Zweig, 
er iſt zarter als mancher Blütenſtengel und trägt vielerlei 
Zierliches an ſich. Die beiden Staubblüten ſtreifen über meine 
Hand und geben eine gelbſchimmernde Spur, und an dem 
kurzen Zweigende ſitzt eine Menge zartgezackter Blätter, deren 
jedes für ſich wieder fein gegliedert iſt. 


Dicht bei der alten Birke ſteht eine ganz junge, die neben ihr 
Schutz zu ſuchen ſcheint. Ihre niederhängenden Zweige ſtreifen 
leicht, meine Schulter, und als ich mit der Hand über die 
weiche Rinde hingleite, fühlt ſie ſich an, als wäre ſie von 
reiner Seide. Da fällt mir das Lied von den wilden 
Schwänen ein, die fortgeflogen und nicht wiedergefommen 
ſind, und von den jungen Birken, die nie blühten — das 
müſſen Birken geweſen ſein, wie die hier eine iſt ... 
Ich denke aber auch an die vielen jungen Birken, die ſich die 
Menſchen aus dem Walde holen, wenn der Frühling da iſt, 
denn die Birke iſt ſein Sinnbild wie kaum ein anderer Baum. 
Ich ſehe mich noch oft um nach der jungen Birke, die neben 
dem großen Baum in der Ferne am Wegrand ſteht, und mir 
mit ihrem friſchen, jungen Grün noch lange nachleuchtet. 
Ein ſächſiſches Jungmädel. 
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die ganze 


r) Stiege regnete es, überall, 
Marktplatz rieſelten kleine Rinn 
deshalb brummen, 
grame, und wenn der weinerliche Himmel ſich einmal aus⸗ 

jammern mußte, gut, das ſollte er ruhig tun! t 
der der Stärkere, der der Fröhlichſte iſt, und mit Lachen über⸗ 
windet man ſelbſt einen Himmel, aus dem es kübelweiſe gießt. 


> 


Trotzdem, ſollten wi: 


auf dem Wall, über den 
wit waren keine alten, windſchiefen Gries⸗ 


Zuletzt iſt doch 


Wir ſtanden dor dem Ein 
jedenfalls Grund genug, 
Wir wollten mit den © 
Lieder ſingen. Mußten 


uns gegenſeitig an, als 


halle gingen, Sie ſah freundlich aus mit ihren hellen Wän en. 


gang der großen Fabrik. Wir hatten 


uns über den Regen luſtig zu machen. 


efolgſchaftsmitgliedern unſerer Fabrit 


wir da nicht fröhlich ſein, wie jollten 
wir ſonſt die Leute im Betrieb begeiſtern. Wir „ſtrahlten⸗ 


wir in langer Reihe durch die Vo 


In einem weiten Sagl aßen die Mädthen und Frauen aus 


dem Betrieb und aßen 
räumige Kantine. Unter 


zu Mittag; es war eine große, ge⸗ 


deſſen ſtellte Hanne die Notenſtänder 


auf, „Das Fröhlichſein iſt die Hauptſache, wenn wir vor den 
Leuten ſtehen, Trauerklöße haben noch keinen Menſchen zum 


Singen begeiſtern können 
zwei Mädel, gerade die 
ſollten. Mitſamt ihren 


„lachte Hanne, Zu guter Letzt fehlten 
beiden, die 
Flöten 


Treppengang verlorengegangen. 5 5 & 


Wir hörten nur das Brauſen der Werkmaſchinen und ver⸗ 
ſtanden unſer eigenes Wort nicht mehr. Wir zogen im Gänſe⸗ 


marſch durch den Saal, 


die Frauen und Mädchen ſahen mit 


großen, erſtaunten Augen hinter uns her. Zuletzt ſtanden wir 


im Halbkreis vor ihnen 
ein richtiger Anfang! 
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und ſahen uns lachend an. Das war 


die Anekdoten erzählen 
waren ſie in einem engen 


j 


aß die Leute 
erſt recht, als 
ein!“ 


einmal alle lachen, damit wir auch gleich 
„Froh, froh, froh wolln wir fein“, -- 


Dazu 


Soldaten“ — „Der 


Anekdoten waren inzwiſchen auch wieder au 


=. 


ſich mch ig 


Hanne ſagte, 
das Wort ſetzen: „Wer 


müßten erſt 


ſingen könnten: 


viel zu lange lachten und 
doch nur eine halbe Stunde Zeit, 
Die beiden Jungmädel mit den 
3 fgetaucht, und als 
wollten, fingen fie gleich an mit 


Sie redeten munter darauflos. Was ſie alles jo vorbringen 
konnten, vom Alten Fritz und feinem Müller, von luſtigen 
Hiſtörchen und dem Eulenſpiegel! Am meiſten Spaß machte 
aber allen Zuhörern die Geſchichte vom Kolumbus. Wer hätte 
das gedacht, daß man auch ſo herum Amerika entdecken kann. 
Ganz nebenbei ſprach Hanna von unſerer Zeitſchrift „Das 
Deutſche Mädel“. Wie die Leute alle bei der Sache waren, 
und was für Augen ſie machten! „Wir können doch nicht 
alles zeigen und erzählen, was wir in der Jungmädelſchaft 
tun, eben dafür iſt unſere Zeitſchrift da. Unfere Arbeit, alles 
was wir ſchaffen und erleben, iſt in ihr feſtgehalten, damit 
211 andere Menſchen an unſeren Erlebniſſen teilnehmen 
önnen. 


Gerade für die, die uns ſchon verſtehen und nun noch beſſer 
kennenlernen wollen, iſt „Das Deutſche Mädel“ da; es hat 
dem ganzen Volk etwas von den Mädeln und Jungmädeln 
zu erzählen, und alles, was Hanne ſagte, das ſtimmte ja auch. 
Wir waren ſtolz auf ſie, ſie war ja auch unſere Jungmädel⸗ 
führerin. Man mußte immer das Gefühl haben, ſo wie Hanne 
willſt du auch einmal ſein, ſo lebendig und ſo einſatzbereit. 


Die Frauen und Mädchen hatten alles gut verſtanden; und 
als wir durch die Reihen gingen und unſere Werbehefte ver⸗ 
teilten, da riſſen ſie ſich beinahe darum und ſtaunten die vielen 
Bilder und Photos an. „Vielleicht ſteht ihr auch mal in einem 
Heft“, meinte Inge, „wenn eine von euch Reichsſiegerin im 
RBW. wird, oder wenn wir von unſerem Singen erzählen.“ 
Das wollten ſie aber nicht ſo recht glauben. 


Dann waren wir wieder ſehr fröhlich, und Hanne fand, die 
folgenden Lieder hätten beinahe vollendet geklungen. „Mir 
ſcheint nur, da ſingen noch nicht alle mit!“, und dabei ſah ſie 
eindringlich in eine Ecke, wo der Betriebsführer und der 
Photomann ſich leiſe unterhielten. „Es fehlt noch der kräf⸗ 
tige Grundton!“ Unter Lachen und Jubeln wurden die zwei 
in den Kreis gezogen, und als wir das Lied noch einmal an⸗ 
ſtimmten, da hörte man die beiden Männerſtimmen deutlich 
herausklingen. Sie ſtrengten ſich tüchtig an, und wir fanden 
das großartig. 


Wir hatten meiſt ſehr luſtige Lieder ausgewählt: „Der 
Fleiſcher mit der Fleiſchbank“, „Laßt euch Zeit, nit gar ſo 
haſtig ſingen“ und „Im Jahre 1043“, und dazu paßte gut das 
kleine Flötenſtück aus unſerem Jungmädelheft: „Der Luſtige.“ 


Mitten im ſchönſten Schunkelrhythmus von „Laßt doch der 
Jugend ihren Lauf“ erſchienen neue Gäſte. 


Nanu? Was wollten denn die hier bei uns in der Fabrik, 
ſie ſahen ja höchſt ſeltſam aus. Der erſte ſchien ein Bauer 
zu ſein mit ſeinen ſchweren Holzpantoffeln, dem roten Schnupf⸗ 
tuch und der Pfeife. Ihm zur Seite ging eine friſche, leben⸗ 
dige Bäuerin. Und dahinter? Der mit dem langen Faden 
und der großen Schere? Natürlich das Schneiderlein! Den 
Schluß aber bildete, o Schreck, der Teufel mit Hörnern und 
einem langen Schwanz. Ein Schmunzeln ging durch die 
Reihen der Frauen und Mädchen, ein leiſes Lachen und 
Tuſcheln, bis die vier ſich in den Kreis geſtellt hatten und 
durch ihr Singſpiel den Zuſchauern ihre Leidensgeſchichte vor⸗ 
trugen. Da wollten das Lachen und die Freude kein Ende 
nehmen. 


Ja, wir waren jo vertieft, daß wir die Zeit längſt über- 
ſchritten hatten und ſchon zehn Minuten zu lange machten mit 
unſerm Liederſingen. Das war aber gar nicht aufgefallen, die 
Frauen und Mädel wollten ſowieſo noch kein Ende haben, ſie 
fanden es herrlich, mit uns Jungmädeln zuſammenzu ſein. 
Sie hatten in ihrer Freude und Begeiſterung ſogar einige 
Lieder gelernt. Das hörte man beſonders beim Schlußlied: 
„Heim, heim, heim woll'n wir geh'n“, es klang bedeutend 
beſſer als die erſten Lieder. 


Singend zogen wir wieder aus der Halle, an all den frohen 
Geſichtern vorbei, die uns „Auf Wiederſehen!“ zuriefen, die 
uns nachwinkten und den Abſchiedsmarſch klatſchten. Daß da⸗ 
bei unſer Teufel am Schwanz gezogen wurde und unſer 
Schneider ſich nur durch Zuſchnappen ſeiner rieſigen Schere 
vor der Freude einzelner retten konnte, erhöhte nur noch 
unſere Stimmung. 


Wir waren ſtolz und glücklich über den Erfolg. Lange 
ſchüttelte der Betriebsführer uns allen die Hand, und Hanne 
mußte wieder und wieder die Verſicherung geben, daß wir im 
Sommer wiederkommen würden. „Dann machen wir es oben 
auf unſerm Dachgarten“, fügte er noch hinzu, „ihr ſollt mal 
ſehen, wie ſchön es bei uns iſt.“ — „Und die Zeitſchrift bes 
ſtelle ich für den ganzen Betrieb.“ Das hatte uns der Be⸗ 
triebsführer feſt verſprochen. Viele von den Mädchen und 
Frauen würden ſie ſich nun auch beſtellen, das hatten wir von 
ihnen gehört. Ein Bielefelder Jungmädel. 


e . 23 


Der Vogel 


Eine Bäuerin hatte eine eigene Tochter und eine Stieftochter. 
Sie liebte die eine und haßte die andere; jene durfte beim 
Tiſche ſitzen, dieſe aber mußte im Stalle bei den Tieren bleiben. 
Die Glückliche ſchlief noch im warmen Bette, indes die Arme 
ſchon in der grauen Morgenfrühe die einzige Kuh auf die 
Weide trieb, und oft hatte ſie den ganzen lieben Tag keinen 
Biſſen zu eſſen. 

Einmal nun begann ſie bitterlich zu weinen. Es war Herbſt, 
und ſie fror und hungerte ſehr. Der Atem wurde vor ihrem 
offenen Munde zu Rauch und ihre bloßen Füße gingen im 
kalten Reif. Da drehte die Kuh ihren Kopf zu dem weinenden 
Mädchen hin und ſprach: „Warum weinſt du denn?“ Und es 
ſagte: „Weil ich hungrig bin.“ 

Das Tier ſprach mit tiefer Stimme: „Tu mein Hörnlein ab- 
ſchrauben, es iſt Milch und Brot darin.“ Die Hungrige tat, 
wie ihr geheißen war, und wirklich rann aus dem Horn ſüße 
Milch, und es fiel ein Stück Brot daraus. Als ſie geſättigt 
war, ſchraubte ſie das Hörnlein wieder zu, und am Abend 
ging ſie mit der Kuh heiter in das Dorf zurück. 


Am nächſten Tage kam die Stiefmutter auf die Weide hinaus. 
Sie ſchalt, daß die Kuh auf einer ſo mageren Wieſe graſe; und 
es gab doch weit herum keine fettere Wieſe. Doch die warme 
Mittagsſonne machte die Frau bald ſchläfrig, ſie legte ſich am 
Feldrain hin und ſchlief ein. 

Die arme Hirtin hatte wieder kein Bröſelein in der Taſche. 
Als die Glocke Mittag läutete, quälte ſie längſt großer Hunger, 
und die Tränen rannen ihr über die Wangen. Da ſagte die 
Kuh abermals: „Tu mein Hörnlein abſchrauben, es iſt Milch 
und Brot darin.“ 

Als die junge Magd erquickt war, erwachte die Stiefmutter. 
Aber ſie mußte im Halbſchlummer vernommen haben, was ſich 
zutrug; denn am Abend ſagte ſie zu den beiden Töchtern: „Ich 
habe den Fleiſcher gerufen, er wird morgen die Kuh 
ſchlachten.“ 

Die Stieftochter ging traurig in den Stall, ihre Augen waren 
voll Waſſer. Das ſah das kluge Tier und fragte ſie: „Warum 
weinſt du denn?“ Sie aber antwortete: „Weil dich morgen 
der Fleiſcher ſchlachten wird.“ „Sei nicht traurig“, tröſtete die 
Kuh, „du wirſt gewiß meinen Magen waſchen müſſen, da wird 
ein Apfel darinnen ſein, den mußt du auf den nächſten Baum 
werfen, und es wird ein ſchöner Vogel daraus werden.“ 


Es geſchah auch wahrhaftig ſo, wie das Tier verheißen hatte. 
Es wurde geſchlachtet, und die Mutter ſagte zur Stieftochter; 
„Gehe hin zum Bach und waſche den Magen aus!“ Das Waſſer 
rann blau und kalt über die Kieſelſteine und über die Hände. 
Das Mädchen fand in dem Magen den Apfel und warf ihn auf 
den nächſten Baum. Da war auf einmal ein ſchöner Vogel 
daraus geworden, der in den Zweigen des kahlen Baumes 
fröhlich hüpfte. 5 

Die wirkliche Tochter ſtand gähnend vor der Tür und ſah voll 
Staunen den ſeltſamen Vogel. Sie rief nach der Mutter, und 
als dieſe neben ſie trat, ritt eben der junge König mit ſeinem 
Gefolge die Straße herauf. Die Hufe der Pferde gingen im 
dürren Laube. 

Der König in Gold und Seide auf dem hohen Schimmel 
erſchaute den bunten, ſingenden Vogel, und er ſprach: „Die 
mir den Vogel fängt, die wird meine Braut.“ Da ſchrie die 
Mutter auf: „Eile dich, eile dich!“ . 
Die Tochter wurde über und über rot und ſprang voll Freude 
empor, das Tierchen in der Baumkrone zu erhaſchen; doch ver⸗ 


24 


gebens. Immer und immer wieder entfloh es den gierig zu— 
greifenden Fingern. 


Da ſagte der König zur Stieftochter am Bach: „Geh du hin 
und fange mir den Vogel!“ Als ſie nun ihre Hand ausſtreckte, 
die vom eiſigen Waſſer ganz rot war, flog der Vogel geſchwind 
und mit hellem Geſang auf ſie zu. Und während ſie ihn noch 
behutſam in ihren Händen hielt und auf feinen raſchen Herz⸗ 
ſchlag horchte, beugte ſich der König zu ihr nieder und hob ſie 
auf ſein Pferd. 


Das Lügenmürchen 


In einem fruchtbaren Tale, wo an den ſüdlichen Hauswänden 
auch die Trauben reiften, ſtand ein Bauernhof. Wollte jemand 
die Zäune abwandern, die um Wieſen und Aecker aufgerichtet 
waren, ſo kam er als uralter, ſchneeweißer Mann zurück, wenn 
er als Jüngling fortgezogen war. Im Sommer weideten die 
Kühe auf den Almen, und da molken Senn und Sennin Tag 
und Nacht die immervollen Euter. 


Die Milch rann aus einem Teich, auf dem ein Knecht im Kahn 


herumfuhr und den Rahm abſchöpfte, in das Tal hinab. Fäſſer 


mit Rahm rollten von einem noch höheren Berg auf die Alm 
herab, und wenn ſie hier ankamen, war der Rahm gebuttert. 
Die Butterſtriezel glitten in einer Holzrinne zum Hof ins 
Tal. Dort mußten die Krapfen im brodelnden Fett mit Heu⸗ 
gabeln umgewendet werden, und wenn das Geſinde Türken⸗ 
ſterz aß, mußte eine Küchenmagd in der Schüſſel herumſteigen 
und die Mulden ausheben, in die das Schmalz geleitet wurde. 


In der Nähe dieſes Bauernhofes ſtand eine Fichte, unter der 
zwölf Männer ihre Senſen dengeln konnten, ohne daß einer 
den anderen hörte. Und wenn eine Eichkatz von einem guten 
Schützen mitten ins Herz getroffen wurde, kam ſie in ihrem 
Fall erſt am nächſten Tag unten auf der Erde an. 


Viele Wanderer kehrten in dem Hofe ein, und ſie wurden in 
die große Stube geführt, in der man von einer Wand kaum 
zur anderen ſehen konnte. Die Bauersleute bewirteten ſie 
reichlich mit Roggenbrot, Selchfleiſch und Moſt, ſetzten ſich zu 
ihnen und fragten ſie nach der weiten Welt. Die dankbaren 
Gäſte erzählten, aber ſchließlich hatten ſie doch alles berichtet. 
Weil nun die Leute immer noch mehr hören wollten und ſie 
ſelber nicht ſchweigen und undankbar ſcheinen mochten, be⸗ 
gannen ſie zu lügen, daß ſich wirklich die Balken an den 
hölzernen Decken bogen. 


Sie berichteten, wie fröhlich die Welt in ihrem Wohlleben 
geworden ſei und daß die Menſchen das Weinen verlernt 
hätten. Trauer, Krankheit, Armut wären abgeſchafft worden 
und zum guten Ende kam es bei jedem Gaſte heraus daß die 
Erde ein einziger Garten voll Frieden und Glück geworden ſei. 


Da kam eines Abends ein alter Mann auf den Hof. 

am nächſten Tage wieder über die drei Berge 1 855 Tenleiae 
Tal wandern und bet um ein Nachtlager. Bereitwillig führte 
man den Gaſt in eine Kammer. Vor dem Schlafengehen ſetzten 
ſich Bauersleute und Gefinde zu ihm, um zu hören, was ſich in 
der Welt draußen zugetragen hätte. Er erzählte lange, aber 
endlich ſtand er auf und jagte: „Nun weiß ich nichts mehr.“ 


Da drängten ſie ſich an ihn heran und baten, er mö 

nicht aufhören. „Ich habe nicht mehr geſehen und nicht 1805 
gehört“, entgegnete er ihnen. „Was tun die Menſchen in der 
Welt?“ fragte der Bauer. „Sie ſtreiten und raufen ſchlemmen 
und betrügen“, ſagte der Wanderer. Da wurde es ringsum ſtill 


„Iſt die Erde nicht ein Garten?“ unterbrach die Bäuerin 
das Schweigen. „Ein Garten, in dem Unkraut wächſt, wo 
er nicht verwildert und zerſtört iſt“, klagte der alte Mann. 


„Könnt Ihr nicht ein wenig luſtig lügen?“ bedauerte eine 
Magd. „Nein, das kann ich nicht.“ — „Müßt Ihr denn ſo 
ade ſein?“ warf ihm ein Knecht vor. „Ich weiß es nicht 
anders.“ : 


Da erloſch die Stubenlampe, und Donner krachte durch die 
Nacht. Der Wanderer ſpürte kühlen Wind über ſein Geſicht 
wehen. Er öffnete die Augen und ſah die Sterne durch die 
dichten Nadeln glänzen. Er lag unter einer rieſigen Fichte, 
und es war ihm, als habe er eben von einem ſchönen, ſonder⸗ 
baren Bauernhofe geträumt. 


Das Donauweibchen 


Die Lieder der Donaufiſcher, die auch heute noch an den Ufern 
des Stromes von Paſſau bis Wien ertönen, ſind von einer 
ſeltſamen, dieſem Land fremden Schwermut. Das war nicht 
immer ſo. Vor vielen hundert Jahren waren ſie hell und 
fröhlich. Nur in einer Nacht, die jo ſchön und fo. mondklar 
war, daß dieſe Schönheit faſt bedrückend auf den Herzen der 
Fiſcher lag, wollte ſich kein Lied formen, es war, als läge ein 
Bann auf aller Bruſt. 


Da ſtieg plötzlich mitten aus der ungetrübten Klarheit des 
Waſſers ein Nebel auf, von einer nie geſehenen Zartheit, 
durchſichtig und doch verhüllend, und die Fiſcher ſahen gebannt 
auf das duftige Gebilde und konnten die Blicke nicht davon 
löſen. Plötzlich aber formte ſich der Nebel zu einer Geſtalt, die 
immer feſtere Formen annahm, und mit einem Mal ſtand ein 
wunderſchönes Weib mitten unter den Fiſchern, die den Atem 
anhielten vor Staunen und Entzücken. 

„Warum ſeid ihr ſo ſtill?“ fragte ſie mit einer eindringlichen 
und doch wie aus weiter Ferne tönenden Stimme. „Ich bin's 
gewohnt, eure Lieder bis in mein Schloß am Grund des 
Stroms zu hören. FL te war alles jtill, da komme ich, um euch 
zu fragen, was euch fehlt.“ Fragend ſchaute fie nun in die Runde. 


Die Fiſcher brachten kein Wort der Antwort hervor, ſie ſahen 
nur noch immer gebannt auf das zarte Weib, das ſich in einem 
ſeltſam ſchwebenden Tanzſchritt zu regen begann. Dann begann 
es zu ſingen, ein überirdiſch ſchönes Lied, ſo ſchön, wie es die 
Fiſcher noch nie gehört hatten und doch wieder ſo vertraut, daß 
es ihnen Fröhlichkeit ins Herz goß, und ſie leiſe anhuben, 
mitzuſingen . 


Und auch ihre Stimmen waren mit einem Mal ſo klar und 
ſchön, daß es ihnen ſchien, ein anderer, Ueberirdiſcher, ſänge 
für fie... Und dann begannen ſich auch die Glieder zu regen und 
wurden leicht und zart, und ſie wußten kaum, daß ſie ſich regten, 
und Lied und Tanz wurden ihnen eins, ſie fühlten die Erde 
nicht mehr und waren leicht wie der Wind, die Nachtigallen 
oder die Wolken des Himmels. 


So ging es die ganze Nacht. Aber als der erſte Morgenſchein 
über den Türmen von Krems aufſtieg, da umhüllte langſam 
eine Nebelwolke das ſchöne Weib, gedämpfter klang das Lied, 
die Wolke ſchwebte dem Waſſer zu, ſtand noch über dem Spiegel 
eine Weile im wachſenden Licht und verſank im Fluß. 


Die Fiſcher ſangen und tanzten noch ein wenig weiter, aber 
ſie fühlten bald, wie rauh ihre Stimmen, wie ungefüge und 
ſchwer ihre Glieder wurden, ſanken nieder auf die kalte Erde 
und fielen in einen dumpfen, bleiernen Schlaf, aus dem ſie 
erſt die hohe Sonne erweckte. 


In der nächſten Nacht warteten fie in wachſender Sehnſucht, 
aber das Donauweibchen kam nicht. Auch in der folgenden, 
nächſtfolgenden und in allen Nächten blieb es ſtill, das holde 
Wunder war für immer vergangen. Trotzdem ſie Lied um 
Lied fangen, um fie zu rufen in immer flehenderem, ſchwer— 
mütigerem Ton, ſie kam nicht wieder. 

Deshalb ſind auch heute noch die Lieder der Fiſcher, die ſie da 


und dort in mondhellen Nächten ſingen, ſo traurig zu hören, 
wie kein anderes Lied in dieſem hellen, bunten Land. 


Die Märchen ſind aus: „Kärnten, deutſcher Süden“ 
von Joſef Friedrich Perkonig. Leykam-Verlag, Graz. 


Die Zeichen brennen 


Text: Baldur von Schirach 


Melodie: Fritz Sotke 


zur grau=en See. 


von Oſterreichs Ber = gen 


Des Führers Namen 

fei Anfang uns und Amen 

von Sſterreichs Bergen bis zur grauen See. 
Und wir ſind ſeiner wert 

mit Pflug und Schwert 

von Sſterreichs Bergen bis zur grauen See. 


bis 


wie 


ſtrahlt 


ſie weit 


See. 


zur grau = en 


Die deutſchen Lieder, 

ſie reißen Grenzen nieder 

von Sſterreichs Bergen bis zur grauen See. 
Vor Deutſchland alle gleich, 

ob arm, ob reich 


von Sſterreichs Bergen bis zur grauen See. 
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VIERBUBEN SPIELE 


Ein Bote ſtieg vom Berg herunter, trat in die Schulkammer 
und rief: „Der alte Tſchurtſchenthaler iſcht g'ſtorben. Sollſt 
läuten, Schulmeiſter!“ Da legte der Schulmeiſter Michl Schott 
das große gedruckte „Ec, das er in der Hand hielt, weg, er⸗ 
mahnte die Kinder, inzwiſchen brav zu ſein und lief über den 
Friedhof hinüber zum Glockenturm, um dem alten Tſchurtſchen⸗ 
thaler die Sterbeglocke zu läuten. 


Er griff um den Glockenſtrick. — Hölliſcher Teufel! Der Strick 
von der Totenglocke war nicht da, weg, als hätte ihn der böſe 
Feind verſchlungen. Der Schulmeiſter ſtarrte zu dem leeren, 
ſchwarzen Loch in der Dede der Glockenkammer empor, aus 
dem ſonſt der Seilſchwanz niederhing. Aber das Loch war 
ſchwarz und leer, wie halt ein Loch iſt, ſonſt nichts . 


Und — da ſtanden ja noch andere Löcher in der Dede... 
Der Strick von der Achterglocke war weg. Der Strick von der 
Elferglocke war weg. Nichts war zum Läuten da. Nicht ein⸗ 
mal der Strick von der „Großen“. Vier leere ſchwarze Löcher 
ſtarrten auf den Schulmeiſter herab. 

Eine Weile ſchaute der Michl Schott zu den Löchern empor. 
Dann wußte er es. „Sakrabueben ös!“ fluchte er und trat 
hinaus auf den Friedhof. Richtig! Oben in der Glockenſtube 
hocken vier Buben, hocken hoch oben, wie junge Adler in ihrem 
Horſt. Sie haben die vier Seile aufgezogen, damit ihnen 
keiner etwas dazwiſchen läuten kann. 

Eben bindet der Waſtl, als der Aelteſte und als der Ge- 
ſcheiteſte, mit dem Strick von der Totenglocke den Schwengel 
der „Großen“ ſo an ihren Glockenrand, daß ſie nicht mehr 
ſchreien kann. 
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„Hanſele, kimm!“ ſagt der Waſtl jetzt und hebt den jüngeren 
aber auf, daß DIR: vorgeſtreckten Armen den Ring der 
großen Glocke erreichen kann und über ihren Bauch hinaus⸗ 
zappelt. „Hängſt?“ fragt er, und als der Hanjele nickt, hebt er 
den jüngſten Bruder, den Seppele, auf die andere Seite der 
„Großen“ hinauf. 

Als die beiden Buben an der großen Glocke hängen, ſchreit 
er: „So, Chriſtl, kimm, hiez tüen mier läuten!“ Und nun 
ſchwingen die beiden größeren Buben, der Waſtl und der 
Chriſtl, die Glocke langſam hin und her, daß der Hanſele und 
der Seppele, einmal der, einmal der andere, weit aus der 
Glockenſtube hinaushuſchen in die freie Luft. 


Wie iſt das ſo fein! Auf der „Großen“ hinausreiten in den 
Himmel, daß zwiſchen den Füßen durch tief unten der Friedhof 
liegt und dann durch die Elockenſtube durch und auf der 
anderen Seite hinaus in den Himmel und wieder durch die 
Stube und ſo hin und her. 


„Tüet feſter!“ ſchreit der Seppele und ſtampft mit den Beinen 
wie ein junges Roß. „Tüet feſter!“ ſchreit der Hanſele auf der 
anderen Seite ... Und der Waſtl und der Chriſtl ſchwingen 
die ſchwere Glocke, daß ſie blitzrote Köpfe kriegen vor lauter 
Arbeit 

Da ſieht der Seppele zwiſchen ſeinen Füßen durch ganz unten 
auf dem Friedhof, winzig klein, den Schulmeiſter ſpringen und 
zappeln . . . „Der Schuelmeiſter ſteht unten!“ jagt er. „Wo 
ſteht er unten!“ lacht der Seppele. „Siehſt'n woll?“ fragt er. 
„Siech'n woll!“ ſchreit der Hanſele. 


Da ſchreit der Seppele hinunter: „Schuelmeiſter, kimm auer!“ 
Und dann der Hanſele: „Kimm auer!“ Und wieder der 
Seppele: „Kimm auer!“ “ 


Oh, der Schulmeiſter Michl Roger kennt ſie ſchon, die vier 
Buben. Er greift ſeinen Haſelnuſſern, geht ſchnell in den 
Glockenturm und ſperrt die Tür hinter ſich zu. „So“, ſagt er, 
„hiez hab i ſie drein im Schlagele, die Tuifelsvögel, die 
ſchlechten!“ Dann ſteigt er über die Stiege hinauf in die 
Glockenſtube. 4 


Der Waſtl oben liegt auf dem Bauch und ſchaut durch die 
Löcher hinunter. „Er kimmt“, ſagt er, „er ſchnauft ſchun über 
die Stiegen auer. Den Haſelnuſſern hat er!“ Der Hanſele 
und Seppele ſpringen von der Glocke. „Hiez müß' mir flink 
ſein“, ſagt der Waſtl, „fünſt derwiſcht er uns“, und er wirft 
den Glockenſtrick von der „Großen“ außen beim Kirchturm 
hinunter, daß er auf das Kirchendach hinfällt. 


„Kimm, Seppele!“ ſchreit er, und der Jüngſte, weil er der 
Leichteſte iſt, rutſcht an dem dicken Seil hinunter, daß ihm die 
Haut an den Händen brennt, und ſchon ſitzt er auf dem 
Kirchendach. „Halt den Strick!“ befiehlt der Waſtl oben, und 
nun rutſcht einer nach dem anderen hinunter. „Schulmeiſter, 
kimm auer!“ ſchreit der Waſtl als letzter. „Kimm ſchun!“ 
ſchnauft der Schulmeiſter. 


Wie der Schulmeiſter über Stiegen und Leitern in den 
Glockenturm hinaufkeucht, ſind die jungen Adler alle ſchon 
ausgeflogen. Das Neſt iſt leer. Er reckt erſchrocken ſeinen 
alten, weißſchopfigen Kopf aus dem Turmfenſter „Schul⸗ 
meiſter, kimm ober!“ ſchreit unten der Waſtl auf dem 
Kirchendach. 

Während der Schulmeiſter die Seilſchwänze wieder durch die 
richtigen Löcher hinunterläßt, iſt ihm die ganze Schulkammer 
ausgeflogen, und die Buben und Mädel ſchauen zu, wie die 
vier da oben über das Kirchendach hinüberreiten bis hinüber 
zum Hahn. Jetzt ſtellt ſich der Seppele auf, zupft den alten 
Wetterhahn bei den goldenen Federn und ſchreit: „Kikeriki!“ 
Da läutet die Totenglocke aus, und unten ſehen ſie den alten 
Schulmeiſter aus dem Turm ſchlapfen und mit dem Stecken 
fuchteln. „Tuifelsbuam, kemmts ober!“ ſchreit er, „und dös 
glei!“ Da tut der Waſtl recht ſcheinheilig und plärrt hin⸗ 
unter: „Schulmeiſter, mir künnen ja nimmer ober!“ 

„Sie künnen nimmer ober!“ ſchreien die Schulbuben und 
laufen ins Dorf und ſchreien es in alle Häuſer: „Vier Bueben 
hocken beim Hahn aufm Kirchendach und künnen nimmer ober!“ 


Der Schulmeiſter aber geht hinunter zum Poſtwirt, daß er 
die große Brandleiter bringt. „Wirt“, ſagt er, „vier Bueben 
jein mir auskommen und hocken aufm Kirchendach — die 
Sakrabueben, und künnen nimmer ober. Mir mueſſ'n die 
Brandleiter nemmen!“ 


Der Poſtwirt geht zur Zeughütten und ſperrt auf. Die Leut 
aus dem Dorf ſteigen daher, und hinten bringen ſie ſchon die 
große Leiter.. . „Wo ſein fie, haſcht gſagt?“ fragt der Poſt⸗ 
wirt den Schulmeiſter. „Aufm Kirchendach.“ 


„Aufm Kirchendach ſiech i nix“, ſagt der Poſtwirt. „Ober⸗ 
gfallen!“ ſchreit der Schulmeiſter erſchrocken, „um Gottswillen, 
hiez ſein ſie alle hin!“ 


Aber wie er auf den Friedhof kommt, ſieht er eben noch, wie 
der Waſtl, als der letzte, ſich zum großen Fenſter herunterhangelt 
und durch das Loch ſteigt. 5 


Aber das iſt alles nichts gegen das, was der Schulmeiſter 
jetzt, da er in die Kirche hineingeht, anſchauen muß. Ganz zu 
öberſt oben, auf dem ſchmalen Kirchenſims, das, kaum fuß⸗ 
breit, rundum läuft, ſteigen die vier Buben daher, das Geſicht 
der Wand zugekehrt, eine Hand gegen die Mauer gedrückt, die 
andere oben gegen die Decke, bloßfüßig, einer neben dem 
anderen. 


Das iſt ſo ſchreckbar anzuſchauen, daß der Schulmeiſter hin⸗ 
kniet und lautmächtig betet: O heiliger Joſef und ös Schutz⸗ 
engeln alle, i bitt enk mit aufg'hobenen Händen, ſtehts ihnen 
bei in dieſer großen Not, den Malefizbuben, den grund⸗ 
ſchlechten. Heiliger Joſef, ſie ſein oben aufm Sims, dö Tuifels⸗ 
buam, dö hölliſchen!“ 

Oben lacht der Waſtl: „Schaug's Bueben, hiez tuet er beten!“ 
Und fie ſchauen zwiſchen den Füßen durch hinunter. „Schuel- 
meiſter“, ſchreit der Waſtl, „tue den Stecken weg!“ Da er⸗ 
wacht der Schulmeiſter aus ſeiner Andacht und fuchtelt mit 
dem Stecken herum. „Oes Luederbueben, ös grundſchlechten!“ 


„Tue dein Stecken weg!“ ſchreit der Waſtl. Da legt der Schul⸗ 
meiſter ſeinen haſelnuſſernen Stecken auf den Kirchenſtuhl hin. 


„Und hiez gehſt heim!“ befiehlt der Waſtl. Richtig, der Schul⸗ 
meiſter geht aus der Kirche, verzittert und verſchreckt. 


Aber es wachſen viele Haſelnußſtauden in der Gegend. Für 
jo eine wichtige Sache braucht der Vater einen neuen 
Stecken ... Die vier Buben, die oben in der Bubenkammer 
eingeſperrt ſind, ſchauen beim Fenſter zu, wie der Vater einen 
beſonders ſtarken abſchneidet und herrichtet. Das Geſchäft ver- 
ſteht er. 


„Wer geht z'erſt?“ fragt der Waſtl. Der erſte kriegt die friſche 
Kraft. Keiner will den Anfang machen. Nun beſchließen ſie, 
es dem Vater zu überlaſſen. 


Wen er als erſten aus dem 


Winkel holt, der muß es gelten laſſen und muß die friſche 
Kraft nehmen. Sie hocken zuſammen und warten, warten ... 


Unten in der Stube ſitzt der Schulmeiſter und erzählt zum 
drittenmal der Mutter die ganze Geſchichte. Da pfeift etwas 
hinter dem Ofen; und wie der Vater mit dem Stecken in die 
Stube zurückkommt, pfeift es wieder, und jemand kommt 
hinter dem Ofen herfür. Es iſt der Vetter, der alte Bergführer. 


„Siehſt“, ſagt er zum Vater, „ich ſiech die Sach ſo: Auf der 
großen Glocken hängen und in die Luft hutſchen, dös iſcht guet 
für die kleine Zinn. Bal du dort durch den Kamin auen- 
kimmſt, nachher kimmt jo a dickbaucheter Fels daher, a ein- 
zwängter. Da mueßt di ſtrecken und auentappen, und nachher 
hutſchen die Füeß grad ſo in der Luft, wia bei der großen 
Glocken. 


Mit'm dicken Seil von der Glockſtuben aufs Kirchendach ab— 
ſeilen, dös iſcht wieder was, dös a Bergmenſch allweil brauchen 
kann, auf der großen Zinn, aufm Zwölfer, in der Kriſtallo⸗ 
Nordwand, überall. 


Nachm Kirchendach ummenreiten bis zum Hahn! Siehgſt, da 
iſcht oben auf der Rotwand a Schneid, a luftige, ſcharfe 
Schneid, da hängt der eine Hax auf die Seiten vom Kreuzberg⸗ 
tal, der andere auf die Seiten vom Fiſchleintal, und du mueßt 
ummenreiten, grad wia übers Kirchendach. 


Aber dös Beſte, dös iſcht jo al Simſl! Wo ja ünſre Dolo- 
miten allſamt ſo voller Simſlu ſein, breite und ſchmale, je 
nachdem! Bald einer übers Kirchenſimſl ſteigen kann, naher 
kimmt er ah übers Zwölferſimſl und übers Zinnenſimſl und 
über alle anderen. Därf einer nit kopfſchiech ſein, bald er 
über das Kirchenſimſl tanzt! — So ſiech i die Sach.“ 


Der Vater horcht aufmerkſam zu. „Bergführen iſcht lei a 
Gauklerei“, ſagt er. Nach einer Weile aber fragt er plötzlich: 
„Was hat dir dös Führen tragen den lötzten Summer?“ — 


„Dreihundertdreiaſiebzg Gulden und g'lebt umſünſt bei meine 
Herren!“ ſagt der Vetter. 


„Drei⸗hundert⸗dreia⸗ſiebzgg Gulden“, wiederholt der Vater, 
dann unterbricht er ſich plötzlich, ſpringt mit einem Satz zur 
Tür und reißt ſie auf. Die vier Buben, eng aneinander⸗ 
gedrückt, wie ſie gehorcht haben, jo fallen ſie mit dem Geſicht 
voran in die Stube, auf den Boden hin. 


Der Waſtl ſteht auf, ſtellt ſich vor den Vater hin. — Der 
Vater ſchaut den Waſtl an. 
Der beißt die Zähne aufein⸗ 
ander und ſtößt herfür: 
„Vater, mir warten auf die 
Schläg!“ Der Vater verzieht 
aber keine Miene. Da 
ſteht der Seppele auf und 
ſagt: „Vater, mi zeerſt!“ 
— „Na, mi z'erſt!“ jagt der 
Waſtl. „Mi!“ ſagt der 
Chriſtl trotzig. Aber der 
Hanſele drängt ihn weg, 
ſagt: „Mi, Vater!“ — „Bei 
einem mueß i anfangen“, 
ſagt der Vater unwirſch und 
überlegt. Dann ſagt er: 
„Schuelmeiſter, der wölle 
iſcht am ſchlechteſten klet— 
tert?“ — „Klettert ſein ſie 
alle guat!“ jagt der Schul⸗ 
meiſter. „Iſcht keiner kopf⸗ 
ſchiech worden oder zittrig?“ 
Da ſchrien die Buben alle: 
„Na, gwiß nit, Vater!“ 

Da wird der Vater wild, 
wirft die Buben alleſamt 
aus der Stuben, haut die 
Tür zu und ſchreit: „Schuel— 
meiſter, i weiß nit bei 
wöllern i anheben ſoll! Hau 
ſi dir ſelber, die Bueben!“ 


Aus „Da lacht Tirol“, Ge⸗ 


ſchichten aus dem Tiroler Volks⸗ 
leben von Kurt Springenſchmid; 
Frankh'ſche Verlagsbuchhandlung. 
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Morgens Kathreiner,den 


Kueipp- Mabkaffee 


trinken, das heißt: den Tag vernünftig beginnen! 


Blick in die Welt 


Zur außenpolitischen Lage 

abgeſchloſſen am 31. März 1938 

Am 18. März fand in Berlin die Reichstagsſitzung ſtatt, an 
der zum erſtenmal die deutſch⸗öſterreichiſche Regierung teil⸗ 
nahm. Der Führer gab eine Erklärung über die großen Er⸗ 
eigniſſe ab und verkündete die Auflöſung des Deutſchen Reichs⸗ 
tags zugleich mit der Neuwahl und Volksabſtimmung am 
10. April. Der Führer ſprach von der Vergewaltigung des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes von Millionen deutſcher Menſchen. 
„Recht muß Recht fein, auch wenn es ſich um Deutſche han⸗ 
delt.“ Deutſchland ſei wieder eine Weltmacht geworden. Und 
keine Macht der Welt könne es auf die Dauer ruhig hin⸗ 
nehmen, wenn an den Grenzen Angehörige des eigenen Staats⸗ 
volkes mißhandelt würden. 8 

Der Führer erwähnte die verſtändnisloſe Haltung verſchiedener 
Demokratien und internationalen Pazifiſten gegenüber dem 
vollzogenen Anſchluß. Dagegen bekennen ſich u. a. Polen, 
Ungarn, Jugoslawien und vor allem Italien zu dem Schritt 
des Deutſchen Reiches. Der Führer dankte Italien für die in 
den großen Ereigniſſen erwieſene Haltung, die deutſch⸗ 
italieniſchen Beziehungen ſeien gefeſtigter denn je. 

Englands Hand in Curopa 

England wünſcht Frieden auf den Kontinent. Dieſer Wunſch 
wird bedingt durch die Tatſache, daß England kein Staat mit 
nur europäiſchen, vielmehr mit Weltintereſſen iſt. Es muß 
ſtändig danach trachten, Konfliktherde in Europa aus der Welt 
zu ſchaffen. 

Die Erklärungen des Miniſterpräſidenten über 
die britiſche Europa-Politit brachten keine Ueberraſchungen. 
Herausgeſtellt wurde die notwendige Beſchleunigung der Auf⸗ 
rüſtung, das Feſthalten an den bindenden Bündnisverpflich⸗ 
tungen, an der Freundſchaft mit Frankreich und Aufrecht⸗ 
erhaltung der Nichteinmiſchungspolitit. Chamberlain lehnte 
den Antrag der Sowjetunion ab, eine Konferenz ohne Deutſch⸗ 
land, Italien und Japan abzuhalten. England ſei nicht in 
der Lage, der Tſchechoflowakei bindende Garantien unter den 
gegenwärtigen Umſtänden zu geben. 


Vormarſch der nationalſpaniſchen Truppen 

Die nationalſpaniſchen Truppen haben in einem glänzenden 
Siegeslauf in den vergangenen Wochen Erfolge gehabt, die 
ihnen bedeutenden Geländegewinn, wertvolle Kriegsbeute und 
die Ausſicht auf die Gewinnung des Meeres gegeben haben; 
die endgültige Erreichung des Meeres würde die Unter- 
brechung der Verbindung zwiſchen den beiden rotſpaniſchen 
Landesteilen Valencia und Barcelona bedeuten. 


Der außendeutsche Bericht 


Vollzogene Einigung des Sudetendeutſchtums 

Mit der wunderbaren Wiedervereinigung der deutſchen Oſt⸗ 
mark mit dem Deutſchen Reich zerbrach die letzte große 
Illuſion des Tſchechentums, in die ſudetendeutſche Gemeinſchaft 
einen Keil zu ſchieben. 2 


Die deutſchen Splitterparteien in der Tſchechoſlowakei, die ſich 
bisher noch außerhalb der Einheitsbewegung Konrad Hen⸗ 
leins hielten, haben ſich nunmehr der Sudetendeutſchen 
Partei angeſchloſſen. Der Landbund beſteht heute nicht mehr; 
fein Vertrauensmann in der Regierung, Miniſter Spina, iſt 
zurückgetreten; die Mitglieder haben ihren Eintritt in die 
SDP. vollzogen. Auch die Chriſtlichſoziale Partei hat ihren 
Anſchluß vollzogen und ihren Miniſter zurückgezogen. Die 
Sudetendeutſche Partei zählt damit heute 
55 Parlamentarier im Prager Parlament und 
überragt die ſtärkſte tſchechiſche Partei um 
zehn Abgeordnete. 


In verzweifelten Anſtrengungen hatten die Tſchechen verſucht, 
durch die Förderung der kleinen deutſchen Parteien, der „Akti⸗ 
viſten“, ein Gegengewicht gegen die Einigungsbewegung Hen⸗ 
leins zu ſchaffen. Zwei deutſche Miniſter gingen ſogar in die 
Regierung. Damit war die Situation geſchaffen, die drei Jahre 
charakteriſtiſch war für die Lage im tſchechiſchen Staate: auf 
der einen Seite im Lager der Tſchechen die deutſchen Akti⸗ 
viſten, die für die gütliche Einigung mit den Tſchechen ein⸗ 
traten, auf der anderen Seite die an Kraft und Stärke ſtän⸗ 
dig zunehmende Sudetendeutſche Partei Konrad Henleins, die 
Garantie für die Erkämpfung des deutſchen Lebensrechtes im 
tſchechiſchen Staate. 


Am 18. Februar 1937 verſuchte Miniſterpräſident Hodza, den 
aktiviſtiſchen Parteien durch Verſprechungen, die nicht erfüllt 
wurden, neue Lebenskraft zuzuführen und die ſudetendeutſche 
Einigung aufzuhalten. Das Deutſchtum in der Tſchechoſlowakei 
hat durch den Zuſammenſchluß der letzten Tage die Voraus 
ſetzung geſchaffen für eine endgültige Rege⸗ 
lung der deutſchen Lebensrechte. 


Großkundgebungen der Sudetendeutſchen 


In Dutzenden von Großkundgebungen meldete das Sudeten— 
deutſchtum nochmals vor der Welt ſeine unveräußerlichen 
Lebensrechte an. Die Beziehung klarer Fronten war notwen— 
dig geworden. In der Reichenberger Kundgebung vom 27. März 
ſprach der Abgeordnete Neuwirth. Nach dem Zuſammenſchluß 
des Sudetendeutſchtums ſei die tſchechiſche Hegemonie untrag⸗ 
bar. Eine Einigung zwiſchen Tſchechen und Sudetendeutſchen 
werde nur auf der Grundlage völliger Gleichberechtigung zu— 
ſtande kommen können. Das Sudetendeutſchtum ſei bereit, 
die engliſche Vermittlerrolle anzuerkennen, wenn der engliſche 
Vermittler ſeine Informationen von beiden Seiten einhole. 


Das gleiche Recht, was der Engländer für ſich in Anſpruch 
nimmt, „die Zerſtörung jener grundlegenden Dinge zu ver⸗ 
hüten, die uns allen am teuerſten ſind, unſere Freiheiten, das 
Recht, unſer Leben nach unſerem Geſchmack zu leben, auf 
Grund eines Lebensſtandards, der unſerem nationalen Cha⸗ 
rakter entſpricht“, muß auch für das deutſche Volkstum Gel- 
tung haben. Neuwirth mahnte Prag, den Zeitpunkt für eine 
ehrliche Löſung nicht zu verpaſſen. 


Dem Aufruf Konrad Henleins an alle Deutſchen in der 
Tſchechoſlowakei, ſich in die große politiſche Front der ſudeten⸗ 
deutſchen Volksgruppe einzureihen, haben tauſende Folge ge⸗ 
leiſtet. Aus allen Gebieten des ſudetendeutſchen Siedlungs⸗ 
raumes werden Maſſenbeitritte zur SDP. gemeldet. Bauern, 
Arbeiter, Akademiker verlaſſen die Splitterparteien. 


MAGGI SUPPEN 
1 Würfel 10 Pfg. 


* 


28 


Die Mädels nehmen auf Fahrt stets MAGGIS. Suppen 
und MAGGIS Fleischbrühwürfel mit. 
sich einfach — ohne Mühe — und billig — ein kräftiges 
wohlschmeckendes Essen bereiten. 


MAGGI® FLEISCHBRUHE 


Sie wissen: so läßt 


3 Würfel 9 Pfg. 


Geſchichte 
von 2 Runzeln 


Frau B. entdeckte eines Tages die erſte Runzel. In ihrer Angſt vor 
dem Altwerden überſah ſie eine andere „Runzel“, die ſie in Wirklichkeit 
viel älter machte: einige dunkle Stellen an den Zähnen. Wovon aber 
kamen dieſe dunklen Stellen? Sie kamen davon, daß Frau B. ihre 
Zähne nicht auch am Abend putzte. Wenn man immer ſchöne Zähne 
haben will, muß man ſich die Zähne vor allem abends puhen — und 


zwar mit einer Zahnpaſta, die durch ihre kräftige Neinigungswirkung 2 
auch die engſten Rillen und Lücken fäubert. Das aber — 
tut die Nivea-Zahnpafta. — IN 


739 


10 Bi. die große Tube 
25 Pf. die kleine Tube 


Merkwürdige lettiſche Geſchichtsauffaſſung 

Als ein Beiſpiel jener Verſuche lettiſcher wiſſenſchaftlicher 
Kreiſe, die deutſche Art und die deutſche Arbeit im baltiſchen 
Raum herabzuſetzen, iſt die Wiedergabe eines Vortrages eines 
lettiſchen Dozenten über die Minderheiten Lettlands zu nennen. 
Der Artikel erſchien in der meiſtgeleſenſten Tageszeitung 
„Jaunakas Sinas“. Der Lette behauptet: eine echte deutſche 
Minderheit gäbe es in Lettland nicht, es gäbe nur deutſch⸗ 
ſprechende Letten, die ebenſo gut lettiſch ſprechen könnten. Die 
heute in den Städten lebenden Deutſchen ſeien nichts anderes, 
als vom Lande in die Stadt eingewanderte Letten, die ein⸗ 
gedeutſcht wurden! 


STREIFLICHTER 


Fürs Bübele und Mädele ... 


Durch Wogenprall kämpft ſich ein Faltboot. Mit musfel: 
bepackten Armen und felsblockhaften Fäuſten ſchwingt ein 
braunbehemdeter (fo ſeine Zugehörigkeit zur HJ. beweiſender) 
Knabe das Paddel. Jedoch alles iſt umſonſt, in ſtachlichten 
Agaven bleibt es hängen! Wildes Rankengeſtrüpp windet ſich 
grauſig; einer tückiſchen Schlange gleich hängt über dem Haupte 
des Ahnungsloſen eine fleiſchfreſſende Pflanze mit weit aufs 
geriſſenem Maul. Wehe dem Armen! 


Und dabei iſt das freundliche Lagerfeuer ſo nahe, an einem 
Dreifuß hängt der brodelnde Keſſel, deſſen Inhalt ſorgſam 
ein Braungewandeter mit dem Wanderſtab rührt. Mit 
Akkordeon und Laute vertreiben zwei muſikſpendende Büblein 
dem Koch die Zeit, ſonder Harm auf Dornen und Diſteln 
ſitzend. Sie ſind das gewöhnt! 

Dorniges Geſtrüpp hindert dem Wanderer den Weg! Rot 
flammt die Landsknechtstrommel, lieblich ſchrillt die Quer- 
flöte, tapfer gehen die Hitlerbuben durch den Urwald! Weiß 
wie die Kragen ihrer Braunhemden, weiß ſind die Herzen! 
Blau blüht die Blume der Romantik; an einem Beſenſtiel 
flattert das ſchwarze Fähnlein. Kraftvoll ſchwingt ſich der 
rotgeſchnäbelte Aar aus den Kumuluswolken, die ihm bis 


zum Halſe ſtehen; ein blondſtruppiger Pausback puſtet aus 
Leibeskräften, doch ſieggewohnt trotzt den widrigen Winden 
das tapfere Knäblein! 

Und was iſt's mit dem minniglichen Maidlein? Liegt ſein 
Lebensweg gefahrlos vor ihm? Ach nein, auch hier pieken 
die Stacheln an allen Ecken und Enden, auch hier hindern 
Zauberpflanzen dem Faltboot den Weg, doch blaue und rote 
Blümlein, buntgefiederte Vöglein, weißbeſtreute Napfkuchen 
und feiſte Kringel erfreuen des Backfiſchs Gemüt! 


Stolz ſtapft das BDM.⸗Mädel mit grünen Wadenſtrümpfen 
durch Dickicht und Dorn, in der nervigen Fauſt das Bambus— 
rohr mit dem weiß⸗flatternden Wimpel und ſchwarzer Sigrune. 
Mühſam folgt ihre rotbeſtrumpfte Kameradin, der ſchwer— 
bepackte Affe ſteift das Genick, doch zum Blümchenpflücken blieb 
immer noch Zeit. In der linken Hand den Wanderſtab, in der 
rechten das Bukett, jo gehen wir auf Fahrt! Juchheil! 


Heißa, wie die blauſchleifengeſchmückten Zöpfe fliegen beim 
Tanz auf grüner Aue! Und ſüße Träumerei umſpinnt uns, 
wenn wir am handtellergroßen Lagerfeuerlein mit Flöten und 
Klampfen verharren! 


Doch iſt das Leben nicht eitel Spiel und Luſt, vergiß nicht des 
Weibes Beſtimmung!, mahnt der Zeichner dieſer Blätter! 
Auf dem Schmerzenslager ruht eine Frau, leichten Ekel vor 
der neben ihr ſtehenden Medizin verraten ihre edlen Züge, 
o Jammer, o Not, wer kümmert ſich um das Haus? Sieh da, 
die Retterin iſt nicht ferne, huſch, ſind die Aermel hochgeſtreift, 
und es hilft das brave BDM.-Mädel. Es badet das Kind, es 
rühret den Brei, es waſchet die Windlein, es ſorget im Haus! 
Ach ja, was ſind das doch für ſchöne, lehr- und 
ſinnreiche Bilderbogen! Wenn es dem Verlag doch 
ferne liegen wollte, ihnen amtlichen Charakter verleihen zu 
wollen als Nr. 43. Schulentlaſſungsſchein für Knaben, Nr. 44 
Schulentlaſſungsſchein für Mädchen. 


Nein, wir können nicht ernſt bleiben dabei! Zu ſchön fürs 
Bübele und Mädele; aber Hitlerjungen und BDM.-Mädel 
ſehen doch anders aus! Alſo bitte, Herr Verleger, 
laſſen Sie die Finger davon! 


vorsichtig! 


p elas 1 
e 
5 1 die Heſſung. 
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e 
Br CHE 


Schluß 
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Anzeigen⸗ 
Annahme 
für 
unſere 
Zeſtſchrift 
am 

30. jeden 


Im Fachgeschäft wird man gut 
beraten. Man weiß, was man für 
sein Geld bekommt. Die große 
Auswahl im Fachgeschäft läßt 
immer die richtige Uhr finden. 
Das Fachgeschäft steht für die ver · 
kaufte Uhr ein. Das Uhren- Fach · 
geschäft am Platz 
ist leicht erreichbar. 


An diesem Zeichen erkennt 


Monats 


Seit über 35 Jahren 
ist Garantol bewährt. 
Legen Sie einen Eier- 
vorrat für den Winter 
ein. Die Eier bleiben 
rein im Geschmack und 
lassen sich in der fel- 
nen Küche verwenden. 
Beutel für 120 Eier 45 Pfg. 


Beachtet den Anzeigenteil 


1 


Bene 


Ba 


mon das Uhren-Fachgeschäft 


Schnitte 


das Wochenende 


gibt es nichts Hübscheres und Prak- 
tischeres als so ein flottes DIERIG- 
Dirndl; es ist reizvoll gemustert, 
trägt sich gut und ist kinderleicht 
zu waschen. 

Ohne DIERIG-Stoffe kann man sich 
heutzutage eine Sommermode 
überhaupt kaum noch vorstellen; 
sie haben so etwas Herzhaft-Fröh- 
liches, sie sehen so frisch und 
natürlich aus, daß sie aus unserer 
Zeit der Wochenend- und Freizeit- 
bewegung einfach nicht mehr weg- 
zudenken sind. 

DIERIG-Stoffe für Sommerkleider 
aller Art gibt es überall in guten 
Stoffgeschäften. Wir weisen gern 
Bezugsquellen nach und schicken 
jeder Frau auch kostenlos kleine 
Modenblätter mit den neuesten 
Sommersachen aus DIERIG-Stoffen. 


Christian Dierig A. G. 
Langenbielau 112 
(Schlesien) 


DIERIG-Stoffe erkennt man stets 

n diesem gesetzl. geschützten 
Warenzeichen und an dem Kan- 
tendruck auf der Rückselte. 


30 


Unterrichtet 
Euch über 
t Wollen 
und Wirken. 
Leſt 
regelmäßig 


„Das 


die Zeitfcheift 
des BIM. 


rador 


wälcht Hande rillenſauber 


SS 11 4/38 90/14 


u. Macht friſche famtweiche Haut 


Eltern! 


Deutſche 
mädel“ 


Erbswurst 


5 Paar 


zerriſſene Strümpfe 
2 flachnähtig 


nfohlen 3,— RM. 
bhuhgrößen angeb. 
ranko Lieferung. 
weh Striderei 
A. Bergerhoff, 
Bollſchweil i. Drag. 


arte Kinder 


Für Helmabend 
Fahrt u. Lager 


A Buch- u 
n 


Wilhelmshähe 15. 


Reichhaltige Aus- 
wahl geei 1 
musik f. 


Aöte gern 2. Ans. 


natur, gebleicht und in allen b Farbig. 
Baſtmatten, naturweiß und farbig. 
Farbenkarte und Preisliſte loſlenleg. 


Bitte genau adreſſieren: 
Heinrich Rübenſaal, Lichtenfels / Bayern, 
Flößergaſſe 7 B. 


Tanz -Neider. 


Huster frei. Samthaus Schmidt, Hannover 53 


Deutfche Mädel 


Vorbildliches Arbeitsgerät 
fördert Eure Leistung! 
Arbeitet aufeiner Näh- 
maschine mit Zickzack- 
Einrichtung, also auf einer 


PHOENIX Kl. 81 
PHOENIX aus BIELEFELD 


Über interessante 
Arbeiten plaudert 
as neue Buc 
„Nahen; ed 

50 


iind“ N 0.15 
orto,Voreln- 
sendung in Briefmarken) erhältlich non, 


PHOENIX b. 28g 8e 


kb fühl, 
e 
durch 


Wir backen Hlatzelien 


ous Flocken 


Hafermark und 


wer backt mit 


5 e sich das neue 
Sichern Sie sich 80e Ne 


5 los bei 
ckrezeptheft kosten 
1 A. G. Kassel 25 


Immer „die Gute“ 
für ſich 
und die Kinder. 


„So, Mädel, jetzt biſt Du 
wieder. blitzſauber“, ſagt die 
Mutter. Für ihre Erika kann 
ihr nichts gut genug ſein. Darum 
nimmt ſie die ſeit Jahrzehnten 
in unzähligen Haushalten be. 
währte und beliebte Pfeilring · 
Lanolin Seife. Da weiß ſie, daß 
ſie für ihr Geld immer etwas 
gleichbleibend Gutes bekommt. 
Pfeilring-⸗Lanolin⸗Seife reinigt 
vorzüglich, ſchont zarte, emp ⸗ 
findliche Haut und iſt deshalb 
gerade das Richtige für die 
Kinderpflege. Nehmen auch Sie 


Pfeilring 
Lanclin 


Stud 28 Pig, 
3 Stüd 80 Pig, 


. fie iſt fo gut geblieben! 


SPECTROL 


entfernt Flecken 
ausWolle, Seide, Leder 
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IN UNVERÄNDERT 
BESTER QUALITÄT 


! Achten Sie auf die Schutz- 
marke: Das Schachbrett. 


die Haare zu bald 
“bel hilft man ab, indem 
m Wasser frisch be- 
uß verwendet und 


ber nicht so oft, 
“achfetten. Diesem 
man jetzt statt pure 


H E5 
e Be mit 5 gr Kamillen (etwa 


sen u. seihen. In ½ Liter 
92 1 der Inhalt eines Innen- 
Peel Helipon*) aufgelöst usw. Eine Haar- 
waschung mit Helipon und Kamillen a) 
Haar und Haarboden eine große Wohltat, 


eo. 


aud . 
*) Gemeint ist das milde Helipon-S; ‚ezial-Haarwaschmittel — aaf e 
ae — für schwarze Haare: Helipon „dunkel“, das 2 — Suenrebfe 
schönert und den Haarboden gesund erhüll. (Ausschneiden 15 1 Waschung 
Ferner gibt es für ganz Sparsame „10 Pf. Helipon“ mi . 


Schafft Heime für die H). 


KALODERMA-GEIEE, WOZU 
BRAUCHST DU DENN DAS? 
ICH NEHME IMMER ZITRONEN- 
SCHALE FÜR MEINE HANDE! 


SEI MIR NICHT 
BOSE, ABER DAS 
SIEHT MAN 
DEINEN HANDEN 


SIND Sit NCH. 
ABER BEI MEINEM 
HAUSHALT — 


KALODERMArGEIEE IST EIN 
SPEZIALMITTEL, DAS IHRE HANDE 
AUCH BEI ANSTRENGENDSTER 
ARBEIT UND KALTESTEM WETTER 

IMMER ZART UND GIATT 

ERHALTEN WIRD, 


Rote und vauke Hände werden zart ind glatt - dunch : 
KALODERMA-GELE 


ABENDS VOR DEM SCHIAFEN- WAS fo SCHONE UND ZARTE [FF 
GEHEN DIE HANDE WASCHEN 

UNDABTROCKNEN.DANN GIEICH 
KALODERMA-GEIEE EINREIBEN 


2 


\N TUBEN ZU 
RN. 27,-:45.-.90 


7 100.26. 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


UNSERE BÜCHER 


Deutschland. 


Lieder und Sprüche von Hei 
meyer, Wolfenbüttel / Berlin. 
bunden 1,90 RM. 


In diesem Liederheft hat Heinrich Spitta seine Lieder und Sprüche 
zusammengestellt, die in einem Zeitraum von sechs Jahren ent- 
standen sind. „Heilig Vaterland, in Gefahren deine Söhne sich um 
dich scharen“, so beginnt es und führt weiter zu „Erde schafft das 
Neue“, „Wir gehen als Pflüger durch unsere Zeit“, „Wir sind die 
junge Bauernschaft“, zu Liedern und Kanons zur Sonnenwende, zu 
Liedern der Arbeit, bis es ausklingt im „Deutschland muß leben 
und wenn wir sterben müssen!“ — Damit ist ein Teil unseres wert- 


rich Spitta. Verlag Georg Kall- 
36 Seiten; geheftet 1,50 RM., ge- 


vollsten Liedgutes zusammengestellt 
Weges gezeigt, den wir in diesen 
unserem Liedschaffen. 


Der doppelte Matthias und seine Töchter. 


Von Meinrad Lienert, 
W elnra e Verlag G. Grote, 


Der Verfasser bringt einen Bauernroman au Schwei 

und gibt uns damit einen Einblick in Sine Slate Spe rierung 
fröhliche W elt. Das Leben des Bauernoriginals Stum und s ine 
handfesten Töchter wird so lebendig und bei aller Heit keit 200 
besinnlich geschildert, daß jeder seine Freude daran haben map) 


Suse Harms, 
wurde uns von Hans Retzlaff, Berlin, 


und zugleich ein Stück des 
sechs Jahren zurücklegten in 
lse Lang. 


Berlin. 403 Seiten, 


Die Aufnahme auf Seite 16 
zur Verfügung gestellt. 


ein Menſch kann alles wiſſen. Jeder von uns muß fich 
auf Gebieten, die ihm fremd find, auf die Erfahrung anderer 
verlaſſen. Millionen verlaſſen ſich beim Einkauf von Zahn: 


paſta auf den Weltruf von Chlorodont, 


zehnten feſt begründet ift. 


der ſeit Jahr⸗ 


Wer Chlorodont kennt, nimmt es immer wieder. 
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Uleberach, unſere neue Werkfchule 


Das geräumige, ſonnige Haus am Ende der kleinen Gemeinde 
Urberach iſt vielen von euch kein fremder Begriff mehr — war 
es doch einen Sommer lang das Ziel ferienfroher Mädel und 
Mittelpunkt des Schulungsbetriebes im Antergau Offenbach. 


Nun ſoll die ehemals feudale Syſtemzeit-Villa ein anderes Ge— 
ſicht und einen neuen Sinn bekommen: Sie wird zur Werkſchule 
des Obergaues ausgebaut. 


Wenn dies Heft zu euch kommt, iſt wohl der größte Teil der 
Vorarbeiten geſchafft. Eine helle, freundliche Diele nimmt euch 
auf und führt in die verſchiedenen Räume: Das große Gemein— 
ſchafts- und Speiſezimmer, den Werk- und Vortragsraum, das 
kleine Leſezimmer, das wie der Web- und Nähraum ſich licht 
und hell zur Terraſſe öffnet — oben die freundlichen Schlaf— 
räume und im Erdgeſchoß Duſch- und Waſchgelegenheiten. 
Rings um das Haus breitet ſich ſonniges Garten- und ſchattiges 
Parkgelände für Sport und Erholung. 


Mit der Eröffnung der Schule, die wir unſerem Gauleiter zu 
danken haben, hat der Obergau aber nicht nur einen ſichtbaren 
äußeren Erfolg ſeiner Arbeit errungen, ſondern eine dringende 
Forderung unſerer Arbeit verwirklicht, nämlich: Eine erſte und 
geradezu ideale Möglichkeit geſchaffen: 


1. Unſere Referentinnen und Führerinnen intenſiv in allen 
Zweigen der Werkarbeit zu ſchulen,, 


2. BDM.⸗Kameradinnen das nötige Rüſtzeug für ihren ſpäteren 
Wirkungskreis als Hausfrauen mitzugeben und 


3. Erwieſene Talente zu fördern und einer kunſtgewerblichen 
Fachausbildung zuzuführen. 


Bald ſchon werden die dreiwöchigen Lehrgänge beginnen, die 
unſerer Führerinnenſchaft die nötigen Grundlagen für die Werk— 
arbeit im Winterhalbjahr mitgeben und der kleinſten Einheit 
draußen neue Anregungen und Möglichkeiten bringen. Dabei 
wird die praktiſche Technik des Webens, der Holz-, Papp- und 
Lederarbeiten erweitert durch Verſuche mit neuen deutſchen 
Werkſtoffen, eigenſchöpferiſches Entwerfen und Zeichnen. Eine 
enge Verbindung mit Fachkräften des Kunſtgewerbes, Beſichti— 


Ganz im Grünen versteckt liegt die neue, schöne Werkschule 


gungen und Lehrfahrten werden der Werkarbeit einen weiteren 
Rahmen und große erzieheriſche Aufgaben zu Geſchmack, Stil— 
ſicherheit und Materialkenntnis ſtellen. 


Dies erfüllt noch in weit größerem Maß der Halbjahreskurs des 
Winters. Gegen mäßiges Honorar können hier Kameradinnen 
eine grundlegende Ausbildung und Ausrichtung auf allen Ge— 
bieten häuslicher Werkarbeit und deutſcher Wohnkultur erhalten. 
Unſere neue Werkſchule maßt ſich nicht an, ein Erſatzinſtitut für 
Kunſtgewerbeſchulen darzuſtellen oder dem Kunſtgewerbe Kon— 
kurrenz zu bereiten. Im Gegenteil. Sie wird wirklichen Talen— 
ten den Weg zur Fachausbildung ebnen und dem künſtleriſchen 
Schaffen des Meiſters die Ehrfurcht, aber auch das tragende 
Verſtändnis des Laien entgegenbringen. 


Und darum bedeutet Arberach für unſere Arbeit ſehr viel: Es 
wird uns helfen, die uns anvertraute Mädelgeneration immer 
ſtärker auf nationalſozialiſtiſche Kultur auszurichten und im 
Wecken und Fördern ſchöpferiſcher Kräfte die Familie von 
morgen zu bereichern. Emma Paul. 


&s gilt ein junges Herz 
und unſere offnen Sinne... 


In wenigen Wochen ſchon ſieht uns die Heſſen-Naſſau— 


Fahrt draußen im Land, das grün iſt und voll blühenden 


Frühlings. Die blauen Taunusberge warten, der weite Weſter— 
wald, Laubwälder im Vogelsberg, ſonnendurchflutete Oden— 
waldlandſchaft, Rheinheſſen in aller Frühlingsſchöne, die frucht— 
bare Wetterau und der Rheingau mit duftenden Weingärten. 
Wir wären nicht jung, wollten wir dieſe Tage anders nehmen 
als ſie kommen: frei vom Alltag, vom Gewohnten, erfüllt von 
Neuem und ſtrahlender Gegenwart. 


Für viele von euch wird dieſe Fahrt die erſte überhaupt ſein, 
und deshalb ſollt ihr vor allem die „Freude am Freuen“ er— 
leben und den Sonnenſchein und die ziehenden Wolken. Jegliche 
Sorge um den täglichen Kampf, alle Mühſal und die kleinen 
und größeren Kümmerniſſe müſſen zu Hauſe bleiben; was ſonſt 
uns noch belaſten könnte: die ganze graue Wiſſenſchaft und alle 
Bücherweisheit, die ſchließt in eure Schränke. Für die kommen⸗ 
den Tage gilt nur das junge Herz und unſere offenen Sinne! 
Dann wird uns mehr geſchenkt, als ihr in einem ganzen Jahr 
erſtreben und erlernen mögt: das Land iſt reich an Dingen und 
Geſchehniſſen, die ihr am Arbeitsplatz nicht ahnt, die noch kein 
Buch zu ſagen wußte. Und was ihr draußen fühlt und lebt, 
das braucht ihr nicht gewiſſenhaft euch auswendig zu merken. 
Das ſitzt und haftet und geht mit euch. 

Wenn ihr im Steinbruch ſtandet, ſauſende Bohrer und häm— 
mernde Spitzhacken gruben ſich in den Berg, dann werdet ihr 
niemals vergeſſen, wo der Baſalt gebrochen wird oder wie man 
Ton gräbt oder Schiefer, Grünſtein, Kalkſtein. Wenn ihr den 
Fluß rot ſahet vom Eiſenerz — abends fuhren in langen Rad— 
fahrerkolonnen die Gruben- und Hüttenarbeiter in ihre kleinen 
Dörfer, und der Abſtich am Hochofen glühte auch des Nachts — 
wenn ihr das geſehen habt, wird euch die Geſteinskarte im 
Erdkundebuch erſt lebendig. Solltet ihr ſpäter eine geſcheite 
Abhandlung leſen, vielleicht „Die wirtſchaftliche Struktur des 
Lahn-⸗Dill⸗Gebietes und ſeine Bedeutung für das Rhein-Main- 
Gebiet“ — oder ähnliches — etwas würdet ihr doch davon 
verſtehen, und ſelbſt, wenn ſie langweilig geſchrieben wäre und 
geſpickt mit Statiſtiken und fachmänniſchen Fremdwörtern — 


das Bild der Berge, der roten Straßen, der Förderkörbe an 
Drahtſeilbahnen würde wieder wach vor euch. 


Oder wir wenden uns nach Weſten im Gau: Brücken führen 
über den Strom, Burgen trotzen am Bergwall, Städte, alt und 
ewig⸗jung, türmen ſich vorm Horizont. Stärker als Geſchichts⸗ 
werke es möchten, reden zerſtörte Stadtmauern, geſchleifte Wälle, 
Ruinen, durch die der Abendhimmel ſcheint. Künden von einem 
Streit, der ſeit Menſchengedenken um dieſen Strom und dieſes 
Land geht: Ein Kampf, den wir Deutſche gegen die weſtlichen 
Mächte ſo oft geführt haben wie untereinander. Mainz, die 
Stadt am ſchmälſten Gürtel Deutſchlands, an ſeiner „Weſpen— 
taille“; die uns Jungen ſchon faſt wie eine Sage anmutende 
„Mainlinie“, mit der innere und äußere Feinde den Norden des 
Reiches von ſeinem Süden zu trennen gedachten, Worms, ein 
Sinnbild deutſcher Paſſion: Das ſind nur einige, wenige Zeugen 
unſeres Schickſals. 


Wer offene Augen hat und vom Ringen der geiſtlichen und 
weltlichen Herren weiß, der findet auch die Denkmäler und 
Zeugen dieſes Kampfes. Faſt jede Stadtchronik hat dazu zu 
berichten. Nur als ein einziges Beiſpiel für die Macht und 
Reichweite jener Herren: Den Biſchöfen von Trier konnte es 
nach zähem, jahrhundertelangem Bemühen endlich doch gelingen, 
ihren Beſitz bis an die Lahn, bis Limburg auszudehnen; wie ein 
Keil ſchiebt ſich ihr Land im Flußlauf aufwärts. 


Was aber ſtärker blieb als aller Krieg, alle Not? Die Kraft 
des Bauerntums. 

Wenn ihr in Vogelsberg und Rhön, im Speſſart, Odenwald 
oder in der heſſiſchen Senke die alten Höfe betretet — noch zeigt 
das Gehöft die ererbte Form, noch hütet die Bäuerin ſelbſt— 
geſponnenes Leinen und eine Sonntagstracht in ihrer Truhe, 
noch haben die Kinder ährenblondes Haar und helle, klare 
Augen. 

Und darin liegt das eigentliche Leben unſeres Landes. Wir 
können davon nicht große Worte machen, aber ihr werdet es 
ſpüren, wenn ihr längſt wieder zu Hauſe ſeid, vielleicht dann 
ganz beſonders, wenn euer „Daheim“ in eine der großen Städte 
geklemmt iſt. Ihr werdet es wiſſen, daß ihr eine Heimat habt, 
wo ſie liegt und daß ſie immer auf euch wartet. 


Hedwig Franz. 


Worms - ein Schickſal am Strom 
Deutfchlands 


Am Kreuzpunkt zweier Weltſtraßen 


Als Markſteine einer geſchichtlichen Straße wachen die doppel— 
türmigen Tore der Rheinbrücke. Der Strom glänzt bleiern, 
breit in ſeiner ruhigen Weite — jenſeits fern und bläulich die 
Höhenzüge des Odenwaldes. Dampfer und Kähne ziehen fluß— 
auf, flußab, mit Geſtampf und modernen Maſchinen, aber die 


Eine Straße führt seit alters her über den Rhein 


z 


Straße, welche ſie fahren, trägt ſchon ſeit Jahrtauſenden mit 
Schiffen oder auf Wagentrecks Sehnſucht nach ſüdlicher Sonne 
oder ein Heimweh zum nebeldunſtigen Nordmeer. 


Eine andere wichtige Straße älteſter Zeit überſchneidet hier 
die Nord⸗Süd⸗Richtung: Der Weg, auf dem die Völker von 
Oſt nach Weſt, von Weſt nach Oſt ſtrömten, der Weg, der hin⸗ 
überreicht bis nach Paris, und der in Konſtantinopel erſt endet. 
Bodenfunde aus Stein- und Bronzezeit belegen das Alter der 
Siedlung. Den erſten uns bekannten Namen überliefern antike 
Schriftſteller: Borbetomagus, Heimſtätte der Sonnengöttin einer 
frühgermaniſchen Dreimüttereinigkeit: Ambet (Erde), Borbet 
(Sonne) und Wilbet (Mond). Im Steinbild der „Drei Ewigen“ 
leben fie noch bis auf den heutigen Tag, nur daß die Kirche 
ſie einſt ergriffen und zu Märtyrerinnen aus dem großen Ge⸗ 
folge der heiligen Urjula gewandelt hat. Königstöchter find fie 
geworden, Embede, Warbede, Wilbede geheißen, tragen Palmen— 
zweige und Betbücher, aber die Erinnerung an ihr urſprüng⸗ 
liches Weſen iſt niemals ganz geſtorben. 

Damals waren es die Vangionen, ein germaniſcher Volksſtamm, 
der die Kelten verdrängte. Ihnen entgegen ſtrömten die Römer, 
ſogen den weſtlich gerichteten Stamm in ſich auf, nannten 
Worms als Hauptſtadt des Vangionengaues „eivitas vangionum“, 


Die Stadt entſtand neu. Die Oſtweſtſtraße, die bis ins Donau⸗ 
gebiet führte, wurde ausgebaut, wurde Heerſtraße. Worms 
blühte auf unter römiſcher Herrſchaft. 


Im dritten Jahrhundert mußten die Römer das rechte Rhein— 
ufer preisgeben. Die Zeitenwende des vierten Jahrhunderts 
brachte verſtärkten Kampf. Nach dem Jahre 400, als der große 
Vandaleneinbruch viele römiſche Städte zerſtörte, fiel auch 
Worms. 


Ein römiſcher Kaiſer rief nun — nach bewährtem Rezept — 
einen anderen germaniſchen Stamm gegen die Vandalen zur 
Hilfe: die Burgunden. Ihr König Gunther nützte in jpäteren 
Jahren die immer mißlichere Lage der Römer und erklärte 
kurzerhand ſein Volk hier am Rhein für unabhängig, machte 
Worms von neuem zur Hauptſtadt, baute ſeine Stellungen aus 
und verſuchte das Reich auszudehnen bis tief hinein nach Gal— 
lien. Ein römiſcher Kaiſer trat ihm entgegen: Aetius. Dann 
zogen — wahrſcheinlich von den Römern gerufen — Hilfsvölker 
von der Donau, „Hunnen“ die Oſtweſtſtraße herauf und ver— 
nichteten das Königsgeſchlecht. Die überbleibenden Burgunden 
wanderten nach Süden ab. 


In alten Liedern lebt der König weiter, lebt ſeine Stadt und 


ſeine Helden. Das Roſengartenlied nennt mit der Stadtbezeich- 
nung einer Chronik auf das Reich Gunthers „Burguntriche“. 
Die Herrſchaft der Römer zerbrach mit dem Tod des Aetius. 
Alemannen drangen über den Rhein vor, Franken zogen von 
Norden kommend zu beiden Seiten den Strom herauf. Im 
Wormſer Land entſchied der Frankenkönig Chlodwig durch ſeinen 
Sieg die Anſprüche beider Stämme. 


Brunichildis, „gottloſe Königin“ und Heldin des Nibelungenlieds 


Aus den blutigen Wirren um die Macht innerhalb des mero— 
wingiſchen Königshauſes ragt einer, deſſen Größe von Schatten 


Im Kreuzgang des Sankt-Andreas-Stiftes 


frei blieb: Sigibert. 
Königin Fredegundis. 


Die Gemahlin, eine burgundiſche Prinzeſſin Brunichildis, wuchs 
nach jeinem Tode zu einer jener Perſönlichkeiten, deren Liebe 
zu leidenſchaftlich, ihr Wille zu gewaltig ſich auslebte, als daß 
Prieſter und Gelehrte den Sinn ſolchen Daſeins zu faſſen ver 
mochten. Aber das Volk vergißt ſie nie, erzählt ihre Geſchichte 
weiter, hat die Stätten ihres Wirkens bald geheiligt und ruht 
nicht eher, bis eine jüngere Zeit zu ihnen findet. Dann erhalten 
die einſt ſo Verdammten wohl öfter den Heiligenſchein oder 
gehen mit Lorbeerkränzen in die Geſchichtswerke ein. Das Volk 
jedoch bewahrt ſie treulich in Sage und Legende. Es tut nichts, 
daß die Wiſſenſchaftler das fröhliche Rankenwerk der Phan— 
taſie entblättern und abpflücken können; tief im Inneren blüht 
ihr Eigenſtes, ihr Weſentümliches. 

Ein Letztes auszuſagen über Brunichildis vermag keiner. Die 
„gottloje Königin“ heißt fie, zehn Herzöge und Große fielen 
unter ihrer Hand, als ſie das Erbe der Söhne und Enkel, ein 
ſich in Machtkämpfen zerfleiſchendes Frankenreich verteidigte. 


Er wurde ermordet auf Anſtiftung der 


Sie hat große Straßen gebaut, in vielen Kirchen die Zeugniffe - 


damaliger Kultur hinterlaſſen, dem Land eine neue Blüte ge⸗ 
ſchenkt. Noch als Siebzigjährige ritt ſie in Männerrüſtung an 
der Spitze ihres Heeres Chlothar II. gen Paris entgegen und 
— unterlag. So hat der Gegner ihre dämoniſche Macht ge: 
fürchtet, daß er ſie lebend von vier Pferden zerreißen ließ, und 
noch die Gebeine verbrannte. 

In ihrer gegenſätzlichen Stärke verkörpert ſie die Zeit, in der 
das Germanentum noch ungeſchwächt eine nur halbverſtandene 
chriſtliche Lehre auf ſich nimmt und im Ringen mit eigenem 
Weſen ſeine alten Geſetze in der Erfüllung fremder Glaubens- 
und Grundſätze lebt. So herrlich jung und unerbittlich hart, 
aber mächtig über die Zwieſpälte klingen heute noch die Verſe 
des Nibelungenliedes, das in dichteriſcher Schau ihr Schickſal 
mit dem des Königs Gunther verbindet, der zwei Jahrhunderte 
vor ihr fiel. 

Wenn wir Heutigen ehrfürchtig werden vor ihrer Geſtalt, iſt es 
nicht das Schwelgen in melancholiſcher Verehrung, dann jehen 
wir mehr als die tragiſchen Verknüpfungen jenes „Es fand in 
Leid ſein Ende, was Liebe einſt begann“. Aber wir bekennen 
uns damit zu denen, die ihr Leben ſo gingen, wie es ihnen aus 
Innerſtem vorgezeichnet war, und die am Schickſal groß wurden 
vor ihrem Volk. 5 


Als treueſte Stadt des Reiches im Brennpunkt der Welt 

Von allem Glanz zu ſagen, den das mittelalterliche Worms ge⸗ 
ſehen — wer könnte das? Von den Feſten Kaiſer Karls an, 
feinen Reichsverſammlungen, dem Auszug gegen die Sachſen 
und gegen die Bayern, vom machtvollen Prunk der Hohenſtaufen⸗ 


zeit bis hin zum Einzug Maximilians, der als ein Maienkönig, 


im Kranz von roten und von weißen Blumen in die Stadt ein- 
ritt, bis hin zu jenem Reichstag Kaiſer Karls des Fünften, 
vor dem ein Luther ſprach und mit Standhaftigkeit das Wiſſen 
und Gewiſſen eines deutſchen Menſchen zu vertreten verſtand! 
And dennoch iſt es nicht der Goldglanz ſolcher Zeiten, der die 
Stadt heraushebt aus der Vielheit deutſcher Städte. Das muß 
vielmehr die Treue ſein, mit der die Stadt zum Reiche ſtand, die 
mit der Herrlichkeit des Reiches aufblühte und abgeſtorben iſt. 


Seit jener Zeit, wo ein ſaliſcher Herzog, Konrad der Rote, 
gegen die Hunnen zog, die er ſelber gerufen wider den Kaiſer, 
ſeit der Zeit, wo er den Weg ſeiner Pflicht fand, Frieden machte 
mit Kaiſer und Reich und die Schlacht auf dem Lechfeld führte, 
— da iſt die Stadt gebunden an das Ganze, hat ſie niemals ein 
eigenes Streben gekannt, ſondern nur ihre Treue. Konrad iſt 
gefallen, der Tod hat alle Schuld gelöſcht, noch heute ruht er 


unterm Dom in ſeinem Steinſarg, ein ſtiller Wächter diejes 


Bodens, ; 

Nach den Herzögen hat der Kaiſer in den Biſchöfen treue Va— 
ſallen und „Reichsſtatthalter“ gefunden. Lange Zeit waren die 
Wormſer Biſchöfe Kanzler des Reiches. Der mächtigſte unter 
ihnen, Burchard, baute den Dom. 


Aber als die geiſtlichen Herren erſtarkten und ihre Sonder— 
ſtellungen feſtigen wollten, wandten ſich die Bürger ab und 
kämpften einen jahrhundertelangen Kampf gegen die Vertreter 
der Kirche. Schon unter Heinrich IV. begann es. Niemals zuvor 
und danach hat eine Stadt dem Kaiſer des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutſcher Nation einen größeren Dienſt erwiefen als 


Die drei Ewigen — Embeda, Werbe de, Willbeda 


die Stadt Worms dem Kaiſer Heinrich. Arm, verraten von 
den Fürſten, im Fluch des Bannes kam er. 

Die Wormjer rüſteten ihm das Heer und ſchenkten ihm jo den 
Sieg, „Ich habe geſehen, daß ſie in der größten Gefahr des 
Reiches mit der größten, herrlichſten Treue bei mir ausgeharrt 
haben, obwohl ich ſie weder mündlich, noch ſchriftlich, weder 
perſönlich, noch durch einen Boten oder ſonſt irgendwie zu dieſem 
Beweis ihrer Treue aufgefordert habe“, ſagte er von ihnen. 
Lange nach ſeinem bitteren Ende fand im Wormſer Konkordat 
der Streit zwiſchen Kaiſertum und Papſttum feinen Abſchluß. 
In der Stadt Worms aber ging der Streit noch viele Jahr— 
zehnte hin und her zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Herrſchaft. 
Selbſt wenn die Kaiſer, ſchwach und auf die Hilfe des Klerus 
gewieſen, die Belange der reichsfreien Stadt nicht vertreten 
konnten, hielten die Bürger ſtand, hielten die Reichsfreiheit 
gegen den Biſchof, gegen die Landesfürſten für das Reich. 
Inbrünſtiger und leidenſchaftlicher iſt nirgends dieſer Gedanke 
aufgelodert als hier, wo die Bürger lieber ihr eigenes, dem 
Biſchof zum Trutz errichtetes Rathaus, das „ſchönſte Haus der 


Welt“ verbrannten, eh daß fie es ihm als dem rechtmäßigen 
Herren der Stadt überliefert hätten. 

Das Reid) zerbrach, die Stürme des Dreißigjährigen Krieges 
vernichteten die Stadt. Worms blieb ſich ſelber treu. Wie es 
vor langem den Biſchof Johann von Dalberg abgewieſen und 
alle ſeine Kriegsnot tapfer getragen mit dem Spruch „Lieber 
frei unter Opfer und Kämpfen, als im ſchmachvollen Frieden 
Knecht“, ſo ſtolz und ſeines eigenen Weges bewußt lehnte es 
das Anſinnen des Pfälzer Kurfürſten ab, der nach dem Weſt— 
fäliſchen Frieden die Stadt als ſeine Reſidenz beherrſchen wollte. 
Die Klugen werden allezeit über ſolche Torheit ſchelten, aber 
größer als menſchliche Klugheit und geſchäftige Berechnung blieb 
der Glaube an das Reich und der Wille zur Ehre. 


Letzte Prüfungen, Untergang und nun — ein neuer Glaube 
848 war Ludwig der Deutſche gegen Karl den Kahlen gezogen, 
925 wehrte Heinrich J. den Vorſtoß Karls des Einfältigen ab. 
Unter Ludwig XIV. gewinnt die alte Oſt-Weſt-Straße neue Bes 
deutung: Nach jahrhundertelanger Ruhezeit beginnt der alte 
Kampf um den Rhein. Frankreich mußte ſehen, daß ihm das 
Land nicht bleiben konnte. Aber ehe man es dem Nachbar 
gönnte, ſollte es als eine herrenloſe Wüſte liegen. Im Jahre 
1689, am Pfingſtdienstag, wurde die Stadt zerſtört: Die Häuſer 
verbrannt, alle bedeutenden Bauten dem Erdboden gleich— 
gemacht, der Dom unterminiert. Nur durch Zufall unterblieb 
die Sprengung. Das Innere aber brannte gänzlich aus. Da 
war es Nacht geworden über der Stadt. Was tauſend Jahre 
gebaut, das fiel an einem einzigen Tage. 
Erſt ganz allmählich kehrten viele der Bürger zurück, richteten 
ſich Biſchof und Rat wieder ein an den alten Stätten. Eine 
Zeit des Aufbaus begann. Der Dom erſtand neu, ein wunder— 
volles Schloß, viele Kirchen und der Bürgerhof. Worms war 
ein kleines idylliſches Städtchen geworden. 
Die Franzöſiſche Revolution brachte plötzlich und vollkommen 
unerwartet den endgültigen Untergang. 1797 fiel Worms mit 
allem linksrheiniſchen Land an Frankreich, wurde ein Kantons— 
ſtädtchen im Departement Donnersberg. 
Dann löſchte ſich das Deutſche Reich von ſelber gänzlich aus: 
Franz II. legte die Krone nieder. Mit Napoleon ſtand Frank— 
reich am Rhein. 
Fürſtbiſchof und Rat gingen, die alte Freiheit hatte ihren Sinn 
verloren. Worms wurde ein Dorf. Zwiſchen dem Straßen— 
pflaſter wucherte das Gras, die Ziegen weideten an der Stadt— 
mauer. Was noch an Altem geblieben, wurde verſchleudert, die 
Kriegslaſten zu zahlen. Die Kirchen riß man nieder, verwandte 
die Steine als Baumaterial, oder machte Scheunen und ſpäter 
für die aufblühende Induſtrie Fabriklager daraus. 
Dann kam die Stadt in den Schutz des Großherzogtums Heſſen. 
Bismarck brachte ein neues Reich, und mit dem Reich wuchs die 
Stadt wieder empor. Handel und Induſtrie entwickelten ſich, 
Wiſſenſchaft und ſchöne Künſte fanden eine Heimſtatt. 
Dann — mitten im Aufbau — kam der Krieg. Am 4. Dezember 
1918 zogen die Beſatzungstruppen in Worms ein. 12 Jahre 
dauerte die bittere Zeit. Worms mußte ſich von neuem als die 
alte und getreue Stadt erweiſen. 
Heute iſt alles anders. Nicht daß die Stadt ihre wirtſchaftlichen 
und finanziellen Schwierigkeiten überwunden hätte; aber der 
alte Glaube ſteht wieder. 
Nirgends klingt uns die Botſchaft der Stadt an den Führer 
ſtärker ins Herz, als wenn wir die Stadt verlaſſend den 
Sommerabend von der Rheinbrücke aus über den Türmen 
herabſinken ſehen: Mächtig die Tore und im Halbrund des 
Bogens die Silhouette des Domes, eine Erinnerung an die 
Zeit, da der Himmel über hundert Türmen blaute und alle 
Glocken ehern laut von Stolz und Trotz und Treue klangen: 
„Hier, wo das Reich zuerſt erblühte und wo es in ſeiner Macht 
und Herrlichkeit war — hier iſt es nie vergangen. Es lebte als 
heiliger Traum in der Seele des Volkes. Es blieb ſichtbar in 
den Denkmälern der Vorfahren. Feierlich ſteht es in Liedern 
und Geſchichten. Einer erzählt es dem andern, der Vater dem 
Kinde. Tiefer als aller Zwiſt je reichte, wurzelte das Wiſſen 
um das Reich, das ewig iſt wie der Rhein. Nun aber weiß das 
mütterliche Land und die Stadt und jeder im Volk mit zittern— 
der Freude: daß wiederkehrt das Reich, das einſt hier ausging. 
Und die Jahrtauſende werden hell vor dem aufgehenden Tag.“ 
Hedwig Franz. 
Aufn.: Foto Füller (3), Obergau Hessen-Nassauz(i) 


Kleidersioffe Waschsioffe 
Seidensioffe Baumwolliwaren 
Nlanieisioffe Gamer Samie 


DARMSTADT 


Brüder Grimm Buchhandlung 


Ernst Schoele 
HANAU R Markt 5 


WIESBADEN. Langgasse ECKE Marktstraße 


Das älteste Spezialgeschäft 


Photohaus Gh, Tauber 


Vorschriftsmäßige 


" BDM-Kleidung 


Kirchgasse 18 


Nächfter Anzeigenſchlußtag 


7 In ihr sind alle kraftorin- 
Buttermilch genden uns Aufbaustotte 
in reichen Mengen enthalten, besonders Eiweiß, 
Salze und Vitamine. Ein köstiiches Getränk, das 
die Verdauung fördert 1Ltr Buttermilch hat den 


gleichen Nährwert wie 7 frische 
Hühnereier.!/ı-Lir.-Flaschekostei nur 16 Pf. 


Milchversorgung Frankfurt a.M. 


gemeinnützige Gesellschaft m. b. H. 
Weismüllerstraße 27—27 


| Sfellf Euch in den Dienst der NSV. 


Ludwigstr. 11 


werbunz 


ist ein Helfer zum 


Erfolgs! 


ANTON DANKER 


Wiesbaden, Kirchgasse 21 Anruf 21026 
Das Haus f. neuzeitliche Teppiche u. Innendekoration 


DAMEN-BEKLEIDUNG 


das große Spezialhaus 
mit der überragenden Leistung 


Gilbert fa 


FÜLLHALTER 
BRIEFPAPIERE 


@Koch am Eck 


Wilhelm Sandel Metzgerel 
Wiesbaden, Wörthstraße 14 


Telefon 25479 gpez. Gorneübeef 


Vorschrifitsmäßige 
BDM.-Kleidung 


Sporthaus Else Heuss 
Luisenstraße 44 — Fernruf 29014 


20 Kirchgasse 20 


M. Thurecht 
Telefon: 21327 5 


am 31. Apeil 1938 


Frankfurt/M. 
Zeil, 
Ecke Stiftstraße 


DAS HAUS FOR BEKLEIDUNG UND AUSSTATTUNG 


Gewürjkuden 

ee 
200 f tohe getiebene Möhren 
500 g Weizenmehl 


Yaı (8 EL) DI 
250 g Zucker 


1 geſtr. Leel (3 4) im Päckchen Ot. Oether's Bachin- 
1 „(3 2) Nelken 2 EAL Waffer 

I Fläſchchen Dr. Oetker's Bachl Jitcone etwa Yg I Milch 

50 f Aakao’ 75 g Zittonat 


Ol. Zucker. Gewürz und Aakao werden gut miteinander verrührt. Dann fügt man die Möhren hinzu 
und tüntt das mit dem „Badiin“ gemifchte und gefiebte Mehl abwechfelnd mit der Flüffigkeit hinein. 
Zum Schluß gibt man das in feine Würfel geſchnittene Zittonat in den Teig und füllt ihn in eine 
gefettete. mit Papierfutter ausgelegte Aaftenform. Backzeit: 60-70 Minuten bei Mittelhity 
Bitte ausfdineld 


— — 
— 


...... 


Kranken- und Säuglingspflege [ Kranken- und Säuglingspflege ] 


Krankenpflege 


Das Karlsruher Mutterhaus vom 
Roten Kreuz nimmt junge Mädchen 
auf, die ſich als Krankenſchweſter oder 
Wirtſchaftsſchweſter ausbilden wollen. 
Alter nicht unter 19 Jahren, gute 
Schulbildung lauch Volksſchulbildung) 
werden vorausgeſetzt. Anmeldungen 
an die Schweſternſchaft des Badiſchen 
Frauenvereins vom Noten Krenz, 
Karlsruhe (Baden), Kaiſerallee 10. 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Willehadhaus, 

Bremen, Oſterſtraße 1 
Krankenpflegeſchule im eigen. Kranken⸗ 
haus, nimmt Schweſternſchülerinnen m. 
guter Schulbildung, Alter 18—30 Jahre, 
zur koſtenloſen Ausbildung auf. Außer⸗ 
dem werden gut ausgebild. Schweſtern 
als Urlaunbsvertretungen mit Ausſicht 
zum Eintritt in die Schweſternſchaft 
eingeſtellt. Bewerbungen mit Lebens⸗ 
lauf und Lichtbild an die Oberin. 


Das Mutterhaus vom Deutſchen 
Roten Kreuz 
Lutſen-Cecilten hans 
Berlin⸗Lankwils., Mozartſtr. 97, 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Mllnemeinbildung als Kranken- 
pflegerinichulerin auf. Meldungen an 

Frau Oberin Horn. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Katharinenhaus Lübeck 


aimmt Schweſternſchülerinnen für die 
ſtaatl anerk. Krankenpflegeſchule im 
Alla. Krankenhaus an und ſucht noch 
ausgebild. Schweſtern für feine vielen 
verſchiedenen Arbeitsgebiete. 


Anfragen (mit Rückporto) an Oberin 
Schäfer. Lübeck, Moltkeſtraße 18. 


Deutsches Rotes Kreuz 
Schwesternschaft Elisabeth-Haus, 
Bremen, Bentheimstraße 18, 
nimmt Krankenpflegeschülerinnen z. 
kostenlosen Ausbildung auf. Auch 
werd. gut ausgebild. Schwestern ais 
Urlaubsvertretg. für Kranken- und 
Säuglingspflege mit Aussicht zum 
Eintritt in die Schwesternsch. ein- 
gestellt. Bewerb. mit Lebenslauf 
und Lichtbild an die Oberin. 


DR., Schweſternſchaft für 
Säuglings- und Krankenpflege, 
Hannover Erwinſtraße 7, 
nimmt Schülerinnen z. unentgeltlichen 
Ausbildung (2¼ Jahre) und gut aus⸗ 
gebildete Schweſtern auf. Lebenslauf. 
Zeugniſſe, Bild und Rückporto 
an die Oberin. 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Kaſſel, 
nimmt junge Mädchen mit guter Schul⸗ 
und Allgemeinbildung als Schweſtern⸗ 
ſchülerinnen auf. Alter: 18—30 Jahre. 
Meldung mit ausführlichem Lebenslauf, 
Bild und Rückporto an die Oberin, 
Kaſſel, Rotes Kreuz, Hanſteinſtraße 29. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Alice⸗Schweſteruſchaft Mainz E. B. 
nimmt Schweſternſchülerinnen zur Aus⸗ 
bildung in der allgemeinen Kranlen⸗ 
pflege u. auch ausgebildete Schweſtern 
auf. Bewerbungen mit Lebenslauf 

an die Oberin. 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Clementinenhaus 
Hannover 
nimmt lederzeit Schweſtern⸗Schülerin⸗ 
nen mit guter Schul- und Allgemein: 
bildung. 10—30 Jahre, auf. Anfragen. 
mit ausführl. Lebenslauf. Schulzeug⸗ 
niſſen. Bild u. Rückporto an die Oberin. 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Saarbrücken. 


nimmt junge Mädchen mit guter 
Schulbildung als Schweſternuſchüle⸗ 
rinnen auf. 


Ebenſo werden zur Zett tüchtige, gut 
ausgebildete Schweſtern als Probe⸗ 
ſchweſtern für ein Krankenhaus im 
Mheinland, geſucht. Bewerbungen 
mit Lichtbild, Zeugntsabſchriſten, Yes 
benslauf u. Rückporto an die Oberin, 
Saarbrücken. Robert-Koch⸗Straße 2. 


Werner. Schule des Deutschen Roten Kreuzes, 

Berlin-Lankwitz, Fröbenstraße 75/77. 

I: Schule z. Ausbildung von Schwestern, 

leitende Stellungen 

II: Haushaltungsschule (staatl. anerk.) 1. 
0 Mädchen u. a hauswirtsch. Kurse 

Abt. Ill: Kurze Fortbildungs- u. Wiederholungs- 
kurse für Schweste 

Beginn d. Lehrgänge: Abt. I: Okt. jeg. Jahres. 

Abt. II: April u. Okt. Abt. Ill: nach besond. 

Programm. Senane Lage d. Anst., 1. qr.Garten gel. 


Abt. 
Abt 


Fortsetzung dieser Rubrik umseitig 


Haushaltungsschulen 
Erzgeb. Haushaltungsſchule 


Meinersdorf 


Gründliche hauswirtſchaftl. Ausbildung 
allen Zweigen dee Hauswirtſchaft. 
Befreit vom 3. Berufsſchullahr. 


in 


- Soziale Frauenberufe 


Deulſches Landerziehungebeim 


für Mädchen, Schloß Gaienhofen am 
Bodenſee, über Radolfzell. Oberſchule 
und Haushaltungsabteilung. 


Fortsetzung dieser Rubrik umselilg 


en\wErdal 


Schuhcreme 


Neichmann⸗Schule 
ſtaatl. anerkannte Ausbildungsſtätte f. 
Deutſche Gymnaſtik. < 

2jährige Berufsausbildung, Gymnaſtik, 


Hannover 


Sport, Tanz. 
Hannover, Eichſtraße 10. Proſp. 


Beziehe Dich 
bei Anfragen 
usw.aufDeine 
Zeitschrift! 


So urteilen 


unſere Schüler: 


14 Tage 


RER 
lie 


0 ln 


liefert anPrivate; 


Gymnaftifihnle Delitzſch. Bln.sDahlem, 
Wildpfiad 18, am Walde Berufsausb. 
mit ſtaatl. Abſchlußeramen, „ Gymn.“ 
hauswirtſch. Lernſahr — Vorfeminar , 
Lalenkurſe / Internat - Erternat - Proſp. 


SumnaiiticHuie Medbau 
Verlin⸗Schöneberg Annsbru ter 
Str. 44, 711915, jetzt auch Zehlen⸗ 
dorf⸗Weſt, Alexanderſtr. 17, 84 14 , 
mii Interngt. Verulsausbitonag. 
Ferienkurſe 


Menzler⸗Schule, Hellerau. 

Ausbildungsſtaue J. Deutſche Gym naſtit 

Leitung. Oudegard Marsmann. 

1. Berufsausdnoung Staatl. Ab⸗ 
ſchlußprufung. 

2. Gymnaſtiſch⸗Hauswirtſch Schulungs: 
jahr. Eintritt Oſtern und Herbſt. 

3. Ferien- u. Fortbilbungsturſe in Oſt⸗ 
ſeebad Wustrow (Medibg.). 

Aust. u. Proſpette: Schulheim Hellerau 

bei Dresden. 


Lauten od 12- 
Blockflöten ab 2.10 m 
Trommelfläten 1.20. 2.40 M 


Alle Musik vo 


es $ 4 


€ 


Klingenthal EI 


Schon nach 6 Wochen ſchreibe 
ich englifhe Briefe. 


Ich fing mit meiner Schulgrammattk an, doch 
bald iieß ich die Arbeit liegen, denn ich ſah 
keinen nennenowerten Fortſchritt. Darauf 
beſtellte ich bei Ihnen den „Kleinen Touſſalnt⸗ 
Langenſcheldt“ Engliſch. And ſchon fetzt, ſechs 
Wochen nach Beginn des Studlums, ſchrelbe 
ich englikhe Briefe und ann kleine alltäg⸗ 
liche Geſprache führen. Ich bin vollkommen 
int Ihrem „Kleinen Touſſaent-Langenſcheldt“ 
zufrieden und werde ihn überall aufs wärmſte 
en pfehlen. 


Sprachuntereicht 


nach der bewährten Methode 


Touffaint-Langenfcheidt ? 
vollftändig koftenlos ! 


Kein Auswendiglernen von Regeln, keine 
Vorkenntniſſe, keine beſondere Begabung 
erforderlich. Volksſchulbildung genügt. 
Für jeden geeignet. Hunderttauſende 


marta Sehlitter, weder Obmen, | aller Berufskreiſe haben bereits mit beitem F e 
(öeffen-Darmftadı), Nat: Str. 16 | Erfolg danach ftudiert und ſo ihre Lebens- © en 
ee lage verbeſſert. Auch Sie ſchaffen es; S endung ber 

x verſuchen Sie es nur. Teilen Sie uns Kim, Deutfchen 

auf ee e eee R Mäder“ 295 

1 1 1 welche Sprache Sie erlernen wollen. 2 3 

In Engüſſch eine!! Wir ſend. Ihnen Lehrmaterial f. S sr 


Ich möchte Ihnen auf diefem Wege mitteilen, 
daß ich mit Ihrer Methode „Der Kleine 
Touſſalnt⸗Langenſcheldt“ Engliſch gute Er⸗ 
folge erzielt habe. zu Miſchaello hatte ich 


14 Tage koſtenlos und portofrei 8 
zu. Es braucht nicht zurückgeſandt d 
zu werden. Sie gehen damit auch RZ 


Sprache, toflenlos 
und unverbindlich 


meine englifhe Note nach Durchnahme von keinerlei Verpflichtung zum .o 
nur zwei Briefen ſchen um eine Nummer 2 
(auf 2) heben können. Auf dem Weihnadhts- | Kauf oder zum Abonnement S name: 


ein. Senden Sie den Ab- 
ſchnitt heute noch ab! 
LangenscheidtscheVer agsbuch- 


handig. (prol. ö. Langenscheidt) 
K. -. Gerlin-Schöneberg 876° 


zeugnio bekam ich in Englisch eine 1! Mein 
Lehrer wundert ſich vor allem immer wieder 
über melne gute Ausfprache. 
Erich Frleß, Schüler, 
Deffau, zerbſter Sir. 12 (10. 1. 36) 


ort u. Don: 
Straße: 


Was hatte er denn erwartet? 


Er war verreist und hatte längere Zeit diese Tube Biox-ULTRA zu Hause im Bade- 
zimmer unbenutzt ohne Hütchen liegen lassen. Nun erwartete er, daß die Zahnpasta hart 
geworden wäre. Er war nun überrascht, als genau das 


bei BIOX-ULTRA aber selbstverständlich, 


Gegenteil der Fall war. Das ist 


denn diese ausgezeichnete Saueıstofi-Zahn- 


pasta wird nicht hart. BIOX-ULTRA bleibt immer gebrauchsfähig, spritzt nicht und ist so 
ergiebig, daß 1 cm zur Zahnreinigung genügt! 


Kranken- und Säuglingsoflege 


Deutſches Rotes Kreuz 
cerca der Al: 
bertinerinn. Leipzig e. V. 
mit ſtaatlich anerkannter 
Krantenpflegeſchule nimmt 
junge Mädchen im Alter 
von 18 bis 33 Jahren mit 

auter Schulbildung als 


Lernſchweſtern 


auf 

laprige tbeoretiihe und prat⸗ 
tiſche Ausbildung in der Kran- 
tenptlege mit ſtaatl Prufung. 
Berufliche und allgemeine Wels 
terbildung, bei beionderer Etg ⸗ 
nung Speztalausbildung 


Auch gut ausgebildete 


Schweſtern 


werden jederzeit eingeſtellt. 
Meldungen mit elo ſgeſchrieven 
Lebenslauf und Lichtbild find zu 
richten an 


dran Oberin, 
Leipzig C 1, Marienſtratze 17. 


Das Mutterhaus vom 
Deutſchen Roten Kreuz 


Märkisches Haus 
für Krantenpflege 
(im Auguſta⸗Hoſpital, Berlin 
NW du, Scharnhorſtſtraße 8) 
bildet junge Madchen mit guter 
Schulbildung aus zur 


Schwener vom Deuiſchen 
RNoien Kreuz 


¼ Jahr Vorſchule: theoretiſcher 
Lehrgang zur Einführung in den 
Beruf einer Schweſter vom Deuts 
ſchen Roten Kreuz. National- 
Körper» 
ertüchtigung! Praktiſche Arbeit 
im Kirtichattsbetrieb des Mutter» 
baufes und der Krankenanſtalt. 
2 Jahre krankenpflegeriſche Ars 
beit und theoretiſche Ausbildung 
auf allen Gebieten der Kranken- 
pilene bis zum Krankenpflege- 
Staatsexamen. 

Danach Arbeit und Fortbildung 
in den verſchtedenſten Arbeits⸗ 
zweigen. Vielſeitige Spezial⸗ 
ausbildungen je nach Begabung. 
Anmeldungen mit Lebenslauf, 
Zeugnisabſchriften und Bild ſind 
zu ſenden an 

Frau Ober tu Port. 


ſozlaliſtiſche Schulung! 


@ muiterhaus 6 Deniſch. Motesgreuz 
Deutsches Rotes Schwelternidait 
ed Oranien 
v.d.H.nimmtjunge ete v. 
Mädcheni.A.v.15D10| m u ab 20 . 
25 J. als Schiherin-H Lebenslauf u. Borto 
nen für d. allgem. | 4, die Oberin 
Krankenpflege auf..“ Wiesbaden 


1 U 2 
Besinga.ckorın. | Shöne Ausf 1 


Deutſches Rotes Kreuz, 
Schweſternſchaft Wuppertal⸗Barmen, 
bletet jungen Mädchen Gelegenheit zur 
Erlernung der aß Krankenpflege und 
der Säuglingspflege. Bewerbungen an 

die Oberin. Sudhoffſtraße 27. 


[ Verschiedenes ] 


Hotel : Sekretärlin), Pens. Yeiterlin), 
Geſchaftsführer, Büro-, Küchen- u. Saal» 
Angeſtellte u. a. werden gründl. aus⸗ 
gebildet im praktiſch. Unterricht d. priv. 


Hoiel⸗Jachſchule Paſing⸗ Munchen 
Prapis im Hauſe! 


ige reiſe! 50 % Fahrpreiser⸗ 


mähigung! Erſolgsurteile, Elternreſer. 
u. Proſpekie frei durch das Direktorat. 


Staatl. Schweſteruſchule Arnsdorf / Sa. 
Ausbildung von Lernſchweſtern 

für die ſtaatl. Klinken und Anſtalten. 
Kursbeniun tährl. Januar und Auguſt, 
in Ausnahmefällen aud Aufnahme im 
den lid Kurs Ausbildung koſtenlos. 
Taſchengeld und freie Station wird ges 
währt dach 2jähr Ausbildung und 
anſchließ Staatseramen ſtaatliche An⸗ 
ſtellung garantiert Eigene Erbolungs⸗ 
und Altersheime. Bedingungen: natſo⸗ 
nalſozialiſtiſche Geſinnung der Bewer⸗ 
berin und ihrer Familie. tadelloſer 
Mut, volle Geſundbeit. gute Schulzeug⸗ 
niſſe, Alter nicht unter 19 Jahren. 
Anſchritt. Staatliche Schweſternſchule 
Arnsdorf (Sachſen) bet Dresden. 


Deutſches Rotes Kreuz 
Schweſternſchaft Grenzmarl 
Landsberg (Warthe) 
mimt jederzeit geſunde, gut erzogene 
junge Mädchen für die Krankenpflege 
auf. Meldungen find zu richten an die 
Oberin, Landsberg (Wartheſ. fFriede⸗ 

berger Straße 16 4. 


In der ſtgatlich anerkannten Diät⸗ 
ſchule der Heilſtätten Beelitz der Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt Berlin in Beelitz 
(Mark)⸗-Heilſtätten können 1 9 ſpä⸗ 
teſtens bis Ende April dieſes Jahres, 
Mädel im Alter von 20—30 Jahren als 

Diätſchülerinnen 4 
eingeftellt werden. Die Ausbildung 
der Schülerinnen dauert 2 Jahre. Den 
Abſchluß bildet die ralung als ſtaat⸗ 
lich anerkannte Diätaſſiſtentin. Neben 
vollkommen freier Station werden im 
erſten Ausbildungsjahr 15 RM., im 
zweiten NM. Barentſchädigung 
brutto gewährt. 

Bewerberinnen, die im Beſitz der 
mittleren Reife ſein müſſen, fordern 
Einſtellungsbedingungen an bei dem 
Verwaltungsdirektor der SHeilftätten 
Beelitz in der Mark. 


Kaflel, Ev. Sröbeiſeminar 
Sozialpädagog. Seminar, 
Hauswirtſch. Borſtuſe 1 Jahr, für Abtt. 

Jahr. Kindergärtn ⸗Hortn.⸗Kurſus 
2 J, für Abjolo d. dretjähr. Frauen⸗ 
ſchulen Sonderlehrgang I J. u. Yr J. 
Praktit. Jugendleiterinnenkurſus 1 J. 
Schülerinnengeim. Beginn aller Kurſe 
Apr. u. Okt. Proſp. d F. Dierks. Oberin. 


Die Schweſternſchaft Marienheim 
vom Deutſchen Roten Kreuz 
nimmt eig. Mädch. mit gut. Schulbild. als 


Schweſternſchülerinnen 


auf. Die Ausbildung erfolgt in der 
hauswirtſchaftl und pflegerſſchen Vor ⸗ 
ſchule des Mutterhauſes und anſchließ. 
in der ſtaatlich anerkannten Kranlen⸗ 
pflegeſchule. Nach dem Examen laufende 
Tortbil ung. Später je nach Begabung 
Speztalausbildungen auf den verſchte⸗ 
denſten Gebieten. — Arbeitsgebtete: 
Univerfitätstlintfen, Yazarette, Kranken⸗ 
häuſer. Antragen mit Lebenslauf, 
Zeugntsabſchriſen and Lichtbild erbeten 
an Oberin o Freguold Berlin NW 7, 
Schumannſtraße 22. 


Es begelltert⸗ 
denn mit ilirer A D L E R 


kann fie auch zickzacknähen, 
‚knöpfe annähen ſticuen uu ſtonſen! 
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Schon zur Schul: 


konnte sie auf 
ERIKA dos Maschine- 
schreiben erlernen. Dos 
war für ihren Beruf die 
erste und baste Grund- 
lage.Heute 
Chef eine unentbehr- 
liche Mitarbeiterin. Die- 
sen raschen Auktieg 
werdankt sie Ihrer 


riet 


Fordern Sie kosten- 
los die interessante 
Druckschrift Nr. 1962 
von der 
A.-G. vorm. 
SEIDEL& NAUMANN 
Dresden 


1 Haushaltungsschulen - Sozlale Frauenberufe ] 


Landerzienunganeim fur uabchen + Butienvan)- 


Mindeltal Nähe Augaburg) 


a) 6kl. Oberschule bzw. Lyzeum nach 
— 


denßichtlinien der neuenSchulreform 
b)Frauenschule (t. Apt. besetzt, l. Sept. 
n. Plätze rel) Ausb:ldung in Haushalt, 
Landwirtschaft und Gartenbau. 

Gesund.Lage,Park,Sport- u.Tennispl. 
Schwimmbad. Prospekte zu a) od. b) 
kostenlos durch die Helmleitung 


haushauungeſchule in Nördlingen in Bauern 
Bürgermeiſter⸗RMeiger⸗Straße 16 

1. ötlaſſige Haustöchterſchnie Ziel. Mittlere Reiſe. Ein⸗ 
tritt nach 7 Schuljahren oder spater. 

2 Haushaltungsſchule — 6. und 10. oder 11. und 12 Schul- 
lahr 

3 Hauswirtſchaftliche Frauen⸗Jahres und ⸗Halbiahreskurſe. 

4 Einjährigen Haushaltpflegerinnenkurs mit ſtaatlicher 
Prüfung. 

5. Winterkurs für vand mädchen 
November, auch Januar 

6. Schülerinnenheim für Schnlerinnen der ſtädt. Schuien. 

Leitung Neuendetielsauer Trafontiien 

NE.:Sozialpädagogiides Seminar 

des Amtes für Volkswohlfahrt — Gau Djtpreußen 
Königsberg (Pr.) und Allenſtein (Oſtpr.). 

Neue Lehrgänge zurn Berufsausbildung: 

in Königsberg: 

Kindergärinerinnen und Hortnerinnen. 

öde re Ra 

Volkspflegerinnen 38 

in Allenſtein: 

Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen 

Kinderpflegerinnen a 

Schülerinnenheime angeſchloſſen. 
Auskunft erteilt das Eefretarıat ın Königsberg (Pr.), 
Ratslinden 32/86. 


Beqinn Mitte Oktober u. 


Oſtern 1998 
Ditern 1938 
Oktober 1638 


Oſtern 1938 
Oſtern 1938 


LETTE-VERBIN 


Berlin W 30, Viktoria-Luise-Platz 6 


Im April 1938 beginnt wieder ein 


Le 


yanı 


zur Ausbildung von Qutssekrelärinnen 


und Gehilfinnen 


für Amts- und Gemeindeverwaltungs- 


geschäfte 


Dauer ein halbes Jahr 


Auskunft, Anmeldung: Verwaltung wochentags 10—1 Uhr, 
außerdem Dienstags, Mittwochs und Freitags nachm. 4—5 Uhr, 


Dienstags abends 6—8 Uhr. 


Fernruf 259701 +» Prospekte unentgeltlich 


Musikinstrumente a. Art 
:  BDM.-Gitarren 
"  Blockflöten, 
Harmonikas 
usw. preiswert 
und (ualität. 
Katalog frei! 
Ratenzahlung. ! 
Max & Ernst Fischer, 
Werkstätte, 
Markneukirchen Nr. 48 


Tafelbestecke 
72teilig ad 
nen lan Nl. 0b. 


FirmaSobema, 
Max Müller, Essen 88 


‚heißt as Mittel, das auch Ihre 
hartnäckigen 


— 
ZH 


und Hautunreiniakeiten 
restlos beseitigt. Mk. 210 frca 


—ů — — 
Schon für 10 Pt. allerorts zu haben 


